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  PROLOG


  Indonesien, in der Provinz Papua: Das Dorf Wairoku am Eilanden River, 1982.


  Sicheren Fußes marschierten Oom und Kota durch den Wald. Ihre bloßen Füße waren so unempfindlich wie Schuhleder. Beide waren nackt, hatten aber ihren Penis in den Körper hochgedrückt und ihre Hoden schützend in ein Blatt gehüllt. Beide Männer waren dunkelhäutig, noch keine zwanzig Jahre alt, verheiratet und hatten Kinder. Jeder von ihnen trug einen leeren Eimer in der einen Hand und einen schön geschnitzten Stock in der anderen. Der Weg war ihnen nicht neu. Sie wussten, dass sie trotzdem aufpassen mussten, während sie sich unterhielten.


  Ihre Unterhaltung unterschied sich nicht vom Gerede im Dorf. Ständig kursierten Gerüchte und es wurde viel geschwätzt. Susilo, der älter als Oom und Kota war, lag im Sterben. Die Krankheit, die seinen Körper schüttelte, war plötzlich ausgebrochen und fesselte ihn schon seit Wochen an das Bett in seiner Hütte. Schwach und fiebergeschüttelt wie er war, konnte Susilo kein Essen im Magen behalten. Die ersten Tage hatte er auf den Knien zugebracht und sich ständig übergeben. Seine Frau wusch ihn auf seinem Krankenlager mit feuchten Tüchern und sorgte dafür, dass er nie alleine war, wenn er aufwachte. Ihre anderen Pflichten verschob sie auf die Zeit, in der Susilo schlief. Nichts war ihr wichtiger, als sich um ihren Mann zu kümmern. Man würde ihr die vernachlässigte Arbeit erst später vorwerfen können – und sie wurde ja erledigt, nur nicht zu der Zeit, zu der die Anderen sie verrichteten. Während der letzten Tage versuchte seine Frau nicht einmal, ihn zu füttern. Es schien sinnlos. Er lag nur stöhnend auf dem Rücken und wenn er redete, war es etwas Unzusammenhängendes.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis Susilo sterben würde. Obwohl die Krankheit, an der er litt, ihn unerwartet befallen hatte, waren die Symptome schon oft gesehen worden. Das Fieber war durch Hexerei hervorgerufen worden. Bevor er starb, würde Susilo eine Vision haben. Dabei würde er den Khakhua genau sehen können, der ihn verflucht hatte. Die letzten Atemzüge würden ihm genügend Luft in die Lunge pressen, um den Hexer unter ihnen zu enthüllen.


  Oom und Kota waren zu vernünftig, um ihren Verdacht im Dorf laut auszusprechen. Im Wald war es etwas anderes. Die beiden waren seit Kindesbeinen unzertrennlich und fühlten sich als beste Freunde mit Themen sicher, die niemals diskutiert werden sollten. Sie vertrauten einander. Sie standen sich näher als die meisten Brüder, die es in ihrem Stamm gab.


  Die untergehende Sonne durchstach hier und da das ungleichmäßige Laubdach. Sonnenstrahlen konzentrierten sich auf enge Flecken der Bodenvegetation. Das ständige Kreischen der Papageien, die miteinander stritten, hörte Kota kaum. Es war ein allabendliches Ritual, dessen durchdringenden Lärm man zu ignorieren lernte, wenn man sich davon nicht in den Wahnsinn treiben lassen wollte.


  Obwohl das Dorf Wairoku nicht weit vom Fluss entfernt war – es war nur ein zehnminütiger Weg –, waren sich Oom und Kota ständig ihrer Umgebung bewusst. Auf Schritt und Tritt folgten ihnen Gefahren, von denen die Wildschweine zu den offensichtlichsten gehörten. Als dämmerungsaktive Allesfresser waren sie abends auf der Suche nach Futter. Mit ihren scharfen Hauern und ihren großen muskulösen Körpern waren sie für so gut wie jeden eine Gefahr. Ein männlicher Einzelgänger, bis zu zwei Meter lang und zwischen fünf- und siebenhundert Pfund schwer, konnte eine Person töten oder ohne Weiteres eine ganze Menschengruppe verletzen, wenn er sich in die Enge getrieben oder bedroht fühlte.


  Eber waren nicht die einzige Gefahr, die es im dichten Regenwald gab. Im Dschungel lebten auch die schwarze Papuaschlange sowie der Taipan. Egal, ob sie ihren muskulösen, zweieinhalb Meter langen Körper um niedrighängende Äste geschlungen hatten, zusammengeringelt auf einem Felsbrocken auf ebener Erde versteckt oder unter Selaginella- und Elatostemablättern in Deckung lagen – sie schienen in ständiger Angriffsbereitschaft zu sein, um zuschlagen zu können. Das Gift beider Schlangen konnte einen Mann innerhalb weniger Stunden töten.


  Sobald die Sonne unterging, verschärften sich die Gefahren. Nicht nur, dass die Flussufer voller Krokodile waren – es gab auch Giftspinnen, die überall im Dschungel ihre klebrigen Netze sponnen. Schlimmer war allerdings, dass Oom und Kota ständig nach Mitgliedern des Yakti-Stammes Ausschau halten mussten.


  Die Yakti waren für ihre Brutalität bekannt, die oft in unerwartete Kopfjägerüberfälle eskalierte. Die Stöcke, die Oom und Kota mit sich trugen, konnten die Männer wohl davor bewahren, auf eine zusammengerollte Schlange zu treten, aber eine gute Waffe gegen die Yakti, die Bögen mit Widerhakenpfeilen, in Gift getauchte Blaspfeile und Steinäxte bei sich trugen, waren sie nicht.


  Und natürlich gab es da noch die vielen Wairoku, die des Nachts verschwanden und nie wieder gesehen wurden. Niemand wusste genau, was ihnen zugestoßen war.


  #


  Trotz der offensichtlichen Gefahren, war der Weg vom Dorf zum Fluss eine Auszeit. Oom und Kota genossen den Frieden. Hier hatten sie Zeit miteinander, ganz ohne ihre Frauen und Kinder. Der Gang, um die Eimer mit Wasser für den Abend zu füllen, sollte nicht länger als höchstens eine halbe Stunde dauern. Sie würden am Rande des schnellfließenden Wassers sitzen und wichtige Dinge oder auch Triviales bereden, oder schweigen und sich einfach von den wilden Geräuschen einhüllen lassen, aus denen die Gespräche der nachtaktiven Tiere bestanden.


  Als sie aus dem Blätterdach auf die Lichtung hinaustraten, war von der Sonne kaum noch etwas zu sehen. Sie versank bereits hinter der Bergkette. Die Luftfeuchtigkeit fühlte sich dicht und stickig an. Schweiß lief ihnen von der Stirn. Ihre so straffe, dunkle und verwitterte Haut war rot und klamm. Als sie das Flussufer erreichten, setzten sie ihre Eimer und die Stöcke ab. Es blieb genügend Zeit, um knietief in den Fluss zu waten. Das auf ihre Arme gespritzte Wasser kühlte ihre Körper sofort.


  Mit hohlen Händen schöpfte Oom Wasser. Er wusch sich den Schweiß vom Gesicht und goss es sich über den Kopf, machte seine kurzen glatten schwarzen Haare nass. Kota tat es ihm gleich, aber sprang dann kopfüber in den Fluss, um zu schwimmen.


  Plötzlich wirbelte das Wasser auf. Blasen stiegen hoch. Obwohl die Sonne schon fast untergegangen war, konnte Oom erkennen, dass sich das Wasser rot färbte. Er dachte, dass ein Krokodil angegriffen hatte. Er sah Rückenflossen. Mehr als eine.


  »Kota! Kota!« Oom sah sich um. Kota war nicht wieder aufgetaucht. Das Herz wurde ihm schwer. Sein Instinkt sagte ihm, dass er umdrehen und zum Ufer hochlaufen sollte. Stattdessen wagte er sich gegen die Strömung in dem Versuch voran, auf die hochsteigenden Blasen zuzulaufen.


  Allerdings stiegen keine Blasen mehr auf.


  Das Rot im Wasser wurde schnell den Fluss hinuntergewaschen. Oom stand bewegungslos da. Er wartete und horchte.


  »Kota?«


  Aus der jetzt schlammigen Tiefe schnellte eine Hand hervor.


  Oom umklammerte sie und zog. Er musste seine gesamte Kraft aufbringen, um Kota zurück an Land zu ziehen.


  Als er seinen Freund auf Blätter bettete, fürchtete Oom, sich übergeben zu müssen. Kotas Körper sah wie zerhackt aus. An seinen Oberschenkeln und seinem Bauch fehlten ganze Fleischstücke. Ein Arm und ein Fuß waren abgerissen.


  Aus jeder einzelnen Wunde schienen Blut und Wasser zu sickern.


  »Oom«, sagte Kota. Es kam nur als ein Flüstern heraus. Seine Augen standen offen, aber sahen plötzlich trübe und leblos aus.


  Oom sah zum Fluss und erschauderte. Im Wasser war irgendetwas, etwas Gefährliches. Etwas, das jetzt die Seele seines Freundes, seines Bruders gefressen hatte.


  KAPITEL 1


  1982, Rochester, New York.


  Rick Stone kam in die Küche und zog seinen Hemdkragen über die Krawatte. »Ist der Kaffee fertig?«


  Karen drehte sich vom Herd zu ihm um. »Hm., wo könnte der Kaffee wohl sein, wenn er fertig ist?«


  Rick bemühte sich, zu lächeln. Er nahm eine Tasse aus dem Schrank. »Hab ihn schon gefunden – hier in der Kaffeemaschine«, sagte er.


  »Genau da wollte ich dir vorschlagen, zuerst nachzusehen. Du bist einfach zu clever für mich, Rick.«


  »Machst du Eier?« Kaum, dass er es gesagt hatte, bedauerte er es schon.


  »Willst du mich veräppeln?« Karen hielt die Bratpfanne hoch: Rührei.


  Rick nahm neben Jared Platz, der in seinem Hochstuhl saß. Er sah seinem Sohn dabei zu, wie er nach den trockenen Cheerios vor sich griff.


  »Müssen wir uns jeden Morgen streiten?«


  »Das nennst du streiten, Rick?« Sie seufzte. »Du streitest dich nicht. Unter keinen Umständen.«


  Er schloss die Augen und legte sich eine Hand auf den Bauch. »Ich brauche die Aufregung nicht, ganz bestimmt nicht vor der Konferenz heute Morgen.«


  »Willst du die Krawatte tragen?«


  Rick trank einen Schluck Kaffee – bitter. Er fuhr seinem Sohn durchs Haar. Ihre Bemerkung ignorierte er. »Ich bin etwas nervös. Der Sender hat noch nie so eine Konferenz vorgeschlagen. Nicht, seit wir mit ihnen über die Show gesprochen haben.«


  »Du bist nervös, weil du dir richtige Arbeit suchen müsstest, wenn sie die Show absetzen.« Karen schabte die verbrannten Eier mit dem Pfannenwender auf drei Teller. Sie angelte Toastbrotscheiben aus dem Toaster, steckte zwei neue hinein und drückte den Hebel runter. »Kannst du Butter draufstreichen?«


  Rick stand auf. »Klar.«


  Karen trug die Teller zum Tisch, stellte ihren und dann Ricks ab, und begann, Jared mit der Gabel vom dritten Teller zu füttern. »Glaubst du, dass sie die Show absetzen werden?«


  Rick tat so, als würde er zwar kein Mitleid oder Mitgefühl, aber doch immerhin Besorgnis im Ton seiner Frau hören. Er machte sich etwas vor – es gab keine Spur davon, zumindest nicht für ihn. Nicht, was seine Karriere anging. »Wir hatten drei ziemlich gute Saisons.«


  Er hatte keine Ahnung, wie erfolgreich die letzten beiden gewesen waren.


  Rick bestrich die letzte Scheibe Toast mit Butter und legte zwei davon seiner Frau, die andern beiden sich selbst auf den Teller. Er warf einen Blick auf die Uhr. Bis zur Konferenz war es noch Zeit. Er wollte nur nicht länger als notwendig im Haus bleiben, wenn Karen wieder eine ihrer komischen Launen hatte, wie so oft in letzter Zeit.


  »Übers Angeln. Eine Fernsehsendung über das Angeln.« Sie fragte nicht, sie stellte nur fest. Das tat sie regelmäßig. Es demütigte ihn, und sie wusste es.


  Jared stieß die Gabel von seinem Gesicht weg. Sein Mund war fest geschlossen.


  Rick streute Salz auf sein Rührei. »Ich glaube, er will die Eier nicht essen.«


  »Rick, er mag Eier.«


  »Ich hab nicht gesagt, dass er Eier nicht mag. Ich hab gesagt, dass ich glaube, er will die hier jetzt nicht essen.« Rick sah wieder auf die Uhr. »Ich mach mich besser auf den Weg.«


  »Ja. Tu das.« Sie wedelte abweisend mit der Hand.


  Rick schabte die Eier von seinem Teller in den Mülleimer und schämte sich fast. Sie hatte sie extra für ihn gemacht, und er warf sie weg. Doch Jared hatte Recht. Selbst gesalzen schmeckten sie verbrannt. Nun war es zu spät. An der Küchentür nahm er seine Aktentasche und hielt inne. Karen sah nicht mal zu ihm hin. Sie versuchte weiter, ihren Sohn zu füttern. »Ich wünschte, wir könnten es wieder hinbekommen, Karen. Ich weiß nicht, warum sich alles so entwickelt hat.«


  »So entwickelt hat, Rick? Was denn?«


  Sie wollte streiten, suchte immer nach Reibungspunkten. Rick presste die Lippen zusammen und hoffte, dass es wie ein Lächeln aussah. Er wusste, dass es das nicht tat. »Ich sag dir Bescheid, was sich aus der Konferenz ergibt.«


  »Tu das.«


  Rick küsste seinem Sohn den Kopf.


  »Dada«, sagte er.


  »Bis heute Abend, Kleiner.« Er wollte seine Frau küssen. Sie senkte den Kopf und stach mit der Gabel auf die Eier ein. Rick strich sich die Krawatte zurecht und richtete sich auf. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Haus und ging grübelnd zu seinem Auto.


  Es war schwierig, den genauen Zeitpunkt zu bestimmen, an dem die Ehe ins Schleudern geraten war. Fakt war, dass Karen seinen Job hasste. Als sie sich kennenlernten, war Angeln sein Hobby gewesen, und er hatte auf Nachtschicht in einer Fabrik geschuftet. Nachdem er einen Angelwettkampf nach dem anderen gewann, bemerkten ihn die Sponsoren. Schließlich wurde ihm eine Fernsehsendung angeboten: Catch & Release with Rick Stone.


  Vielleicht war das der Moment gewesen, ab dem es abwärts gegangen war. Obwohl sie gewusst hatte, dass es immer sein Traum war, sich mit etwas, das ihm Spaß machte, den Lebensunterhalt zu verdienen, glaubte er nicht, dass sie es je für möglich gehalten hatte – und so fand sie sich damit ab, ihn, einen einfachen Fabrikarbeiter, zu heiraten.


  In zwei Monaten würde es Winter sein. Im Winter arbeitete er nicht. Pro Saison wurden vierundzwanzig Folgen gedreht. Er wurde wöchentlich bezahlt, sodass die Schecks trotz seiner Arbeitslosigkeit von Dezember bis April über zweiundfünfzig Wochen verteilt waren.


  Vielleicht störten sie die viereinhalb Monate jeden Jahres, die er daheim war. Sie sagte oft, dass sie sich fühlte, als ob sie ersticken würde, weil er ständig da sei, und dass sie keine Zeit für sich selbst habe. Das tat weh. Vor ihrer Heirat hatten die Tage nicht genügend Stunden gehabt, die sie gemeinsam verbringen konnten. Aber alles veränderte sich. Menschen veränderten sich.


  KAPITEL 2


  Brent Halperin trug seine Haare lang und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er kleidete sich in dunkle teure Anzüge mit Seidenkrawatten. Alle wussten, dass sie aus Seide waren, da Halperin es nicht nur jedem erzählte, der zuhörte, sondern auch den Menschen, die ihn ignorierten. Insgesamt war er kein schlechter Typ, nur etwas zu sehr von sich vereinnahmt. Er sah sich weniger als jemand, der eine Angelsendung produzierte, die Samstagmorgens nach den Zeichentrickfilmen ausgestrahlt wurde, sondern eher wie ein Hollywood-Filmproduzent.


  »Stone, wie geht’s?« Sie schüttelten sich die Hände. Sie befanden sich im obersten Stock eines achtstöckigen Gebäudes in der Innenstadt. In den ersten beiden Stockwerken befanden sich ein paar Filmkulissen und ab dem dritten Stock die Büros. Mr. Harry Krantz, der Präsident des Senders, hatte ein Eckbüro, das den Genesee River überblickte.


  »Ich will nicht lügen – ich bin etwas nervös. Außer den monatlichen Sitzungen wüsste ich nicht, dass ich jemals zu einer Konferenz mit nur Ihnen und Mr. Krantz eingeladen worden wäre«, sagte Rick. Besorgt fragte er sich, ob er schwitzte. Er meinte, Schweißperlen auf seiner Stirn zu spüren, wollte aber nicht dadurch sorgenvoll wirken, dass er sie sich abwischte. Stattdessen lächelte er und zeigte auf Halperins Brustkorb. »Eine neue Krawatte?«


  »Das ist Satinseide. Hat so gut wie gar kein spürbares Gewebe. Wollen Sie mal fühlen?« Halperin hielt ihm die Krawattenspitze hin. Rick fuhr mit der Hand über das Material und nickte.


  »Schön, was?«


  »Sie haben die besten Krawatten«, sagte er. Es klang lahm. Jeder andere Mensch hätte es für einen komischen Kommentar gehalten, aber Halperin genoss das Kompliment.


  »Danke«, sagte er. »Wirklich. Danke.«


  »Bitte«, sagte Rick.


  »Nun denn, warum kommen Sie nicht rein? Harry ist schon da. Wir können gleich anfangen. Wie hört sich das an? Und vertrauen Sie mir, Stone, ich denke, Ihre Nervosität ist ganz unbegründet. Völlig unbegründet. Wir haben nämlich eine … ach kommen Sie, gehen wir in Harrys Büro. Wir wollen mit der Besprechung schließlich nicht inoffiziell ohne ihn im Flur anfangen. Oder?«


  Halperin klopfte leicht an die Tür und drückte sie auf, ohne auf Krantz’ Aufforderung zu warten. »Nach Ihnen«, sagte er.


  Rick betrat das Büro. Zwei Eckwände bestanden aus Fenstern. Die anderen waren mit gerahmten Fotos dekoriert, viele davon signiert, auf denen Harry Krantz mit diversen Stars zu sehen war.


  Krantz erhob sich, als sie eintraten. Sein Haar war weiß und dicht. Älter als fünfzig konnte er nicht sein. Die gutgeschnittene graue Hose und das dunkelblaue sportliche Jackett mit passender Krawatte waren seine übliche Kleidung. »Rick. Rick, wie schön, Sie zu sehen.« Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um ihm die Hand zu schütteln. »Bitte setzen Sie sich doch.«


  Rick nahm in einem der zwei Stühle vor dem Schreibtisch Platz. Halperin setzte sich auf die Tischkante und trommelte sich mit einem Radiergummi aufs Bein.


  »Möchten Sie einen Kaffee oder Wasser, oder sonst etwas?«, fragte Krantz, der wieder Platz genommen hatte. Er faltete die Hände.


  »Nein, gar nichts, danke sehr«, sagte Stone.


  »Gut, dann kommen wir doch gleich zur Sache.«


  Rick atmete tief ein. Seit er von der Konferenz gehört hatte, versuchte er herauszubekommen, worum es sich wohl handeln könnte. Jetzt, wo es zur Sache ging, war er sich nicht mehr so sicher, ob er bereit war, es zu hören.


  »Es wird Sie ja nicht weiter erstaunen, dass wir sowohl gute als auch schlechte Neuigkeiten haben«, sagte Krantz. Mit seinen verschränkten Fingern sah Krantz wie ein Mann aus, der betete. »Wir haben die Einschaltquoten von Catch and Release bekommen, und um ehrlich zu sein – gut sehen sie nicht aus. Die Zahlen sind gesunken.«


  »Und zwar dramatisch.« Halperin legte den Radiergummi weg. Sein Lächeln war wie fortgewischt. Das war es also – daher die Konferenz. Die Sendung war ein sinkendes Schiff. Sie waren unzufrieden.


  »Wir haben gerade das fünfte Jahr beendet. Es ist fast, als ob niemand auch nur eine einzige Episode gesehen hat.«


  Rick rutschte auf seinem Stuhl herum, setzte sich weiter nach vorn, lehnte sich zurück. Es ging hier um seine Karriere, seinen Lebensunterhalt. Die Wahrheit war, dass er eher damit leben konnte, wenn die Show abgesetzt wurde, als es seiner Frau zu sagen. Sie würde ihm sofort ein Ich-hab’s-ja-gewusst ins Gesicht schleudern. Er würde es immer wieder zu hören bekommen. Wie konnte er noch weiter mit ihr leben? Er legte eine Hand über seinen Bauch, beunruhigt, dass ihm schlecht werden könnte und die paar verbrannten Eier, die er zum Frühstück hatte runterwürgen können, hochkommen würden. »Und, was wollen Sie damit sagen?« Er setzte sich auf und legte einen Ellbogen auf die Armlehne des Stuhls. »Was soll das bedeuten?«


  Krantz hob die Hand. »Immer mit der Ruhe, Rick, kein Grund zur Sorge. Das waren nur die schlechten Neuigkeiten.«


  »Es gibt ja noch die guten Nachrichten«, sagte Halperin. Sein Grinsen kehrte zurück, als er aufstand und hinter den Schreibtisch ging. Halperin stand mit den Händen in den Taschen neben Krantz.


  Rick wollte zurücklächeln, aber sein verkrampfter Magen ließ es nicht zu. »Dann immer her damit – mit den guten Neuigkeiten. Denn im Moment werde ich das Gefühl nicht los, dass ich gleich gefeuert bin. Werde ich das nicht … gefeuert?«


  Die Produzenten lachten, sahen sich an und lachten weiter. »Gefeuert«, sagte Halperin. »Nein. Ganz und gar nicht.«


  Rick lehnte sich wieder vor und drückte seine Fingerspitzen gegeneinander. »Dann verstehe ich das nicht. Wenn die Show keinen Erfolg mehr hat und ich nicht gefeuert werde – was ist dann der, äh, Plan?«


  »Ich bin froh, dass Sie fragen«, sagte Krantz.


  »Passen Sie auf«, ergriff Halperin das Wort. »Wir gehen mit Catch and Release auf Tour.«


  »Auf Tour?«


  »Die Zuschauer langweilen sich dabei, Ihnen immer zuzusehen, wie Sie vier Forellenarten und drei verschiedene Lachsarten an den Haken bekommen. Verstehen Sie mich nicht falsch, Sie haben auf den Großen Seen ganz außerordentlich gefischt – den Menschen viel über Sicherheitsvorkehrungen, Angelschnüre, Rollen und die gesetzlichen Vorschriften beigebracht. Besonders auf Lake Ontario. Aber seien wir mal ehrlich, das ist alles recht trocken. Es wird langweilig. Die Zuschauer sehen Ihnen zu, wie Sie vor der Kamera über Ihre Leinen und Haken reden. Manchmal fangen Sie was Großes und manchmal gar nichts. Eine Stunde lang sieht man, wie Sie kleine Fische ins Wasser zurückwerfen«, sagte Halperin. »Genau deswegen laufen uns die Zuschauer davon.«


  »Wir wollen nicht so kleinkariert denken«, sagte Krantz. »Wir wollen unsere Konkurrenz aus dem Weg räumen und hier wirklich ganz kreativ denken. Wie hört sich das an?«


  Rick nickte. »Ja, sicher. Klingt gut. Allerdings … mir fällt dazu nichts ein. Ich schätze, dass Ihnen schon was Kreatives vorschwebt?«


  Wieder dieses Lächeln. Rick bekam ein flaues Gefühl im Magen. Ein Produzent und ein Networkboss, die ihn beide angrinsten. Es war schwer, sich nicht wie ein Köder zu fühlen, der gleich als Haifutter über Bord geworfen werden würde.


  Krantz öffnete eine vor ihm auf dem Tisch liegende Akte. Er nahm zwei große Schwarzweißfotos heraus, sowie ein paar zusammengeklammerte Dokumente. Dann blätterte er die Fotos durch, als würde er sie zum ersten Mal sehen, und reichte sie Rick über den Tisch.


  Ein Auge auf Halperin gerichtet, nahm dieser zögernd die Blätter entgegen.


  »Bitte lassen Sie sich Zeit. Schauen Sie sich die Akte an«, sagte Krantz. »Ein Fan Ihrer Show hat uns das zugeschickt. Zuerst wollten wir ihm einen der üblichen vorgedruckten Antwortbriefe mit einem Ihrer signierten Fotos schicken. Die Sekretärin, die sich darum kümmerte, hat Brent diesen Brief gezeigt«, sagte Krantz.


  »Und nachdem ich ihn gelesen hatte, habe ich ihn gleich Harry gegeben.«


  Fantastische Teamarbeit, dachte Rick. Gedankenvoll nickte er wieder und warf dann einen Blick auf die Fotos. Er biss sich auf die Lippe und verkrampfte sich.


  »Ich weiß, das sieht man sich nicht gerne an«, sagte Halperin. Er hob die Hände. »Aber schauen Sie weiter. Nicht wegsehen.«


  Das erste Bild zeigte einen toten Mann in schwarzweißem Hochglanzformat. Diverse Körperteile fehlten und aus der Leiche waren riesige Fleischstücke herausgerissen. Rick ließ die Akte sinken. Galle stieg ihm die Speiseröhre hoch und brannte sich ihren Weg wieder hinab, als er schluckte. »Was zum Teufel ist das?«


  »Schauen Sie weiter. Lesen Sie den beigelegten Brief, und dann werden wir Ihre Fragen beantworten«, sagte Krantz. »Da steht alles drin – die Erläuterungen.«


  Rick blätterte die Fotos durch. Sie waren noch drastischer als das erste. Nahaufnahmen der Wunden, der abgetrennten Glieder. Er war sich nicht sicher, ob er noch mehr davon ertragen konnte. Schließlich legte er die Bilder beiseite und las den Brief.


  Der Fan war ein Typ aus Pennsylvania, der behauptete, religiös Catch & Release zu schauen, aber es langweilte ihn, ständig das Gleiche zu sehen – wie man Rick gerade informiert hatte. Trotzdem lobte er Rick und dessen Fertigkeiten mit der Angel die ganze erste Seite lang, sowie auch den Sender dafür, die Show zu produzieren. Er erwähnte die Tatsache, dass er Lance Crowleys Show schrecklich fand.


  Crowley war in der fast identischen Angelshow eines konkurrierenden Senders zu sehen: Casting with Lance Crowley.


  »Zumindest mag er Lance nicht«, sagte Rick. »Das ist doch ein großer Pluspunkt.«


  Halperin zuckte die Achseln. »Wer mag den schon?«


  Rick drehte das Blatt um und entdeckte einen auf das Papier geklebten Zeitungsausschnitt.


  Mann von unbekanntem Monster im Eilanden River getötet


  Rick lehnte sich im Stuhl zurück und fing an, den Artikel zu lesen. Der erschreckende Bericht erzählte von einem Eingeborenen, der im Fluss angegriffen wurde, als er für sein Dorf Wasser holen wollte. Unbekannte Kreaturen töteten ihn, bissen einen Arm und einen Fuß ab. Die Neuigkeit des Angriffs verbreitete sich über die Dörfer der Gegend. Panik brach aus, da dort dieses Jahr mehr als zwanzig Menschen verschwunden waren und es nun einen Augenzeugen des neuesten Angriffs am Fluss gab. Die Dorfbewohner, die vom Fischfang lebten, trauten sich nicht mehr ans Wasser, und die Häuptlinge verlangten, dass die Regierung von Papua die Kreaturen im Fluss beseitigte – sie hatten Angst, dass es sich um hasserfüllte Geister handelte, die die Menschen zerstören wollten.


  Das zweite Blatt des Briefs umschrieb die Idee des Fans, wie sich aus Catch & Release ein wahrlich auserwähltes Meisterwerk von Fernsehsendung machen ließe – so lauteten seine Worte.


  Rick las sich die dritte Seite des Briefs zweimal durch und überflog dann erneut die Fotos und die Zeitungsausschnitte. Er legte die Dokumente in die Mappe auf seinem Schoß zurück und klappte sie zu.


  »Ihre grauen Zellen arbeiten«, sagte Halperin. Er drehte einen Finger neben seiner Schläfe, was eher so wirkte, als wollte er andeuten, dass jemand verrückt war.


  »Sie arbeiten«, sagte Rick, »aber in alle möglichen Richtungen. Ich bin mir nicht ganz sicher, dass ich das verstehe.«


  »Was gibt’s da nicht zu verstehen?«, fragte Krantz. »Es ist doch alles genau erklärt.«


  »Und Ihnen gefällt das? Sie wollen diese Idee verwirklichen?« Rick war sich nicht im Klaren, ob er überhaupt begriff, was die Idee war. Er wollte nicht so wirken, als ob er nicht dazugehörte, sondern so, als wären sie alle der gleichen Meinung. Das war albern. Wenn er es nicht verstand, sollte er das auch sagen können. Aber stattdessen befürchtete er, nicht dazuzugehören.


  »Ich persönlich finde es genial. Einfach genial!« Halperin klatschte so laut in die Hände, dass Rick fast zusammenzuckte.


  KAPITEL 3


  Nach der Besprechung überlegte Rick, ob er seine Frau anrufen sollte. Bisher hatte er keine Zeit dafür gefunden. Nachdem sie Ricks Zusage hatten, wollten Krantz und Halperin sofort mit den Vorbereitungen beginnen. Es gab viel zu erledigen, aber nicht viel Zeit. Der Arbeitstag flog nur so dahin. Da er keine Mittagspause gemacht hatte, war Rick in der Lage, das Büro anderthalb Stunden früher als üblich zu verlassen.


  Auf dem Nachhauseweg beschloss er, beim Floristen an der Ecke anzuhalten. Er kaufte ein jahreszeitgemäßes Bouquet Herbstblumen: Sonnenblumen und duftenden Lavendel mit Schleierkraut. Kurz überlegte er, eine neue Vase dazuzukaufen, aber er tat es nicht. Als er zu seinem Haus abbiegen wollte, hielt er stattdessen gegenüber an. Er stellte den Motor ab und blieb im Auto sitzen. Er starrte das Haus an. In der Küche und im Wohnzimmer brannte Licht – nichts Ungewöhnliches.


  Was ihn aber störte, war das Auto, das hinter dem seiner Frau in der Einfahrt parkte. Das war das Problem. Er kannte es nicht, schrieb sich das Kennzeichen, die Marke und das Modell auf. Er hatte keine Ahnung, was er mit diesen Informationen machen wollte. Aber das war egal, haben wollte er sie trotzdem.


  Rick spielte mit dem Gedanken, hinter dem Auto zu parken und ins Haus zu gehen. Das war es, was er tun wollte, was er tun sollte. Doch er tat es nicht.


  Stattdessen startete Rick sein Auto wieder. Ziellos fuhr er bis 17 Uhr in der Stadt herum und kehrte erst dann nach Hause zurück.


  #


  Als er diesmal zu seinem Haus abbog, stand das Auto nicht mehr in der Einfahrt. Rick bereute es, die Blumen gekauft zu haben, und überlegte, ob er sie im Auto lassen sollte. Er konnte sie ja am nächsten Morgen wegwerfen oder sie auf der Arbeit einer der Sekretärinnen schenken. Die Neuigkeiten, die er Karen zu erzählen hatte, würden sowieso einen Streit vom Zaun brechen. Die vorweg gekauften Blumen fühlten sich wie ein Eingeständnis seiner Schuld an. Vielleicht waren sie das auch.


  Seine Schuld kam ihm so ironisch vor, dass er fast lachen musste. Rick wollte nicht weiter nachgrübeln, was es bedeuten mochte. Im Moment war es besser, das zu verdrängen und sich später damit auseinanderzusetzen. Er hatte einfach nicht die Zeit, es anzugehen – weder in einer Auseinandersetzung mit Karen noch in seinen Gedanken.


  Er stieg aus dem Auto, klemmte sich das Bouquet unter den Arm und griff über den Sitz nach seiner Tasche. Normalerweise befand sich darin nichts Nützliches: ein Notizbuch, Stifte und Angelzeitschriften. Er trug die Tasche eigentlich nur mit sich herum, weil alle im Büro eine hatten. Oft fragte er sich, was sie wohl in ihren Aktentaschen hatten. Sein eigenes Requisit kam nur mit auf die Arbeit und wieder nach Hause. Im Büro lag es auf dem Schreibtisch und zuhause neben der Küchentür. Heute Abend allerdings befand sich eine Kopie der Akte darin, die Krantz ihm gezeigt hatte.


  Er war sich bewusst, dass seine wandernden Gedanken nur eine Verteidigungstaktik waren, mit der er vermied, über den Ausgang des Abends zu spekulieren. Er schüttelte den Kopf. Ohne jeden Grund rückte Rick seinen Krawattenknoten zurecht. Es war schon fast November. In der Luft schwang eine Kühle mit, die ihn normalerweise belebte, heute Abend aber nur frösteln ließ. Wobei Rick nicht davon überzeugt war, dass sein Erschaudern viel mit den fallenden Temperaturen zu tun hatte.


  Die Küchentür war unverriegelt. Er betrat das Haus und legte seine Brieftasche auf die Anrichte neben der Tür.


  »Einen Moment lang habe ich gemeint, du würdest nicht reinkommen«, sagte Karen.


  Über eine Stunde lang hatte er sich dasselbe gefragt.


  Der Küchentisch war gedeckt und Jareds Hochstuhl zwischen Ricks und Karens Stühlen an den Tisch gerückt. »Noch ein paar Minuten länger, und ich hätte den Braten wegwerfen müssen. Dann wäre er so ausgetrocknet gewesen, dass nicht mal der Hund von nebenan dran gekaut hätte.«


  Rick ging nicht darauf ein. Er schwieg und knöpfte sich nur den obersten Knopf seines Hemds auf, bevor er seine Krawatte lockerte und sie über den Kopf zog. »Wie war dein Tag?«


  »Nicht besser oder schlechter als üblich. Jared und ich haben uns beschäftigt, und ich habe gekocht und saubergemacht.«


  »Und sonst nichts?«


  Sie starrte ihn schmaläugig an. »Sonst nichts.«


  »Ist Jared im Bett?«


  »Im Laufgitter. Er hat ein Nickerchen gemacht. Ich habe im Hintergrund den Fernseher laufen gelassen. Willst du ihn grad holen?« Karen klappte die Ofentür auf und nahm mit großen Ofenhandschuhen eine Kasserolle mit einem großen Braten heraus, der von Karottenscheiben und Kartoffeln umgeben war.


  Rick legte seine Krawatte und die Blumen auf den Wohnzimmersessel und lächelte seinen Sohn an, den Lichtblick seines Abends. »Hallo, Kumpel. Na, du?«


  »Dada.« Jared streckte seine Arme hoch.


  Rick hob seinen Sohn aus dem Laufgitter und stellte den Fernseher ab. »Na, wie geht’s? Wie geht’s meinem kleinen Kumpel?«


  In der Küche setzte Rick seinen Sohn vorsichtig in den Hochstuhl. »Das riecht lecker«, sagte er und rollte sich die Ärmel bis kurz unter die Ellbogen hoch.


  Schweigend aßen sie. Die einzigen Geräusche kamen von Jared, der gluckste und schnaufende Geräusche beim Essen machte. Er zermatschte das Gemüse mit seinen kleinen Händen und leckte es sich von den Fingern. Das Lätzchen war nutzlos – nach dem Dinner würde er gebadet werden müssen.


  Die ganze Zeit über fragte sich Rick, wer in seinem Haus gewesen war. Er hatte Karen die Chance gegeben, zu sagen, dass sie Besuch gehabt hatte. Der Braten lag ihm wie ein Kloß im Magen. Er aß weiter, da es leichter war, als zu reden.


  Sein Kopf war voller Gedanken, die durch sein Hirn wirbelten. Er überlegte, wie er die Konferenz zur Sprache bringen konnte. Karen hatte nicht danach gefragt. Entweder hatte sie es vergessen, oder es interessierte sie nicht. Wenn er gekonnt hätte, würde er das Thema einfach ignorieren. Aber leider führte kein Weg daran vorbei. Was sie besprochen hatten, betraf nicht nur ihn und seine Karriere, sondern auch Karen und Jared.


  Rick legte Gabel und Messer nieder und räusperte sich. »Ich, äh, hatte heute Morgen auf der Arbeit diese Besprechung.«


  »Das hättest du auch eher erwähnen können. Dann hätten wir was zu erzählen gehabt«, sagte sie.


  Er konnte es ihr einfach nicht recht machen.


  »Und? Was war nun damit?«


  »Es ging um die Show. Unsere Einschaltquoten sind extrem gesunken.«


  Karen sah Rick an. Vielleicht hasste sie die Vorstellung, dass ihr Mann ein Angler in einer Fernsehsendung war, und auch die Tatsache, dass sie immer peinlich berührt aussah, wenn sie jemandem erzählte, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente – aber dumm war sie nicht. Die Rechnungen wurden bezahlt, und sie waren nicht gerade arm. »Du bist gefeuert worden? Sag mir nicht, dass du gefeuert worden bist. Es ist fast November. Jetzt zum Jahresende wirst du nie einen neuen Job finden, da stellt keiner neue Leute ein. Was machen wir denn bloß mit Weihnachten?«


  »Karen.«


  »Ich werde meinen Eltern trotzdem was kaufen müssen. Ich lasse uns doch nicht zu Weihnachten von meiner Schwester übertrumpfen. Ach, wie würde ihr das gefallen – du ohne Arbeit, und sie mit dem besseren Geschenk für Mom und Dad.«


  »Karen.«


  »Aber natürlich ist sie mit Bob verheiratet. Apotheker sind ja nicht gerade Ärzte, aber er hat immer Arbeit und verdient ganz schön viel Kohle.«


  »Karen!«, sagte er und zwang sich zu lächeln, überrascht, dass er laut geworden war. Es funktionierte – sie hörte auf zu reden. Sie hörte auf zu reden und starrte ihn an. Wartete. »Ich habe meinen Job nicht verloren.«


  »Na, warum hast du das nicht gleich gesagt?« Sie stand auf. »Willst du Kaffee? Ich will nicht eine ganze Kanne für mich alleine machen.«


  Rick schüttelte den Kopf.


  »Nicht mal eine Tasse?«


  »Ja, okay, ich trinke eine Tasse.«


  Sie rollte mit den Augen und ging zur Küchenanrichte. »Fühl dich nicht gezwungen. Ich hab ja nur gefragt.«


  »Ein Kaffee wäre gut. Danke«, sagte er. »Aber ich hab noch nicht zu Ende geredet.«


  Sie wusch die Kaffeekanne an der Spüle aus und füllte sie dann mit Wasser. »Schieß los, ich bin ganz Ohr.«


  Er hatte gedacht, dass er ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit haben würde. Dass sie sich mit dem Kaffee beschäftigte, machte die Konversation vielleicht etwas einfacher – zumindest seinen Teil davon.


  »Ein Zuschauer hat etwas vorgeschlagen …« Er wollte nicht sagen, um die Sendung zu retten, sondern suchte nach den Worten, die Halperin benutzt hatte, um der Situation einen positiven Anstrich zu verleihen. »Um die Quoten zu erhöhen.«


  »Ein Zuschauer rettet die Sendung?« Sie gab drei Löffel Kaffeepulver in den Papierfilter und klappte den Deckel der Maschine zu.


  Er verzog das Gesicht und schloss die Augen, zählte schnell bis zehn. »Die Sendung hat keinen Retter gebraucht.« Das war gelogen. Er vermutete, dass die Konferenz ohne den Zuschauerbrief wohl ganz anders verlaufen wäre. »Aber du kennst ja Harry – immer drauf aus, seine Shows zu verbessern. Und Brent ist ein totaler Ja-Sager.«


  »Und starrt mich immer an, wenn wir uns mal sehen. Unheimlich. Es ist, als ob er … ach, ich weiß auch nicht, als ob er mich mit seinen Blicken auszieht. Ich kann’s nicht ausstehen, wenn mich jemand so anguckt, und ich würde denken, dass es dir als meinem Mann auch nicht gefällt.« Karen stand mit einer leeren Tasse in der Hand da, einen Finger durch den Henkel geschlungen.


  Nichts hatte sich verändert. Aber die Tatsache, dass sie ihn vielleicht betrog, veränderte alles. Er wusste nur nicht, inwiefern. »Ich gehe nach Papua.«


  Karen neigte den Kopf zur Seite. »Wie bitte?«


  »Das ist die westliche Hälfte von Neuguinea. Es ist eine Provinz von Indonesien.« Man konnte durchaus sagen, dass Rick geographisch leicht behindert war. Halperin hatte ihm zeigen müssen, wo die Reise hinging: Zu einem Land oberhalb von Australien.


  »Neuguinea.«


  »Es heißt nur Papua. Das Land ist zweigeteilt – Papua Neuguinea ist die östliche Hälfte davon. Es liegt genau oberhalb von Aus-«


  »Warum fährst du dahin?« Sie hatte die Tasse abgestellt. Der Kaffee war vergessen.


  »Wir motzen Catch and Release etwas auf, machen die Show extremer.«


  »Wie denn extremer? Du fischst. Du fängst mit einem Haken Fische, die du dann wieder ins Wasser zurückwirfst. Ich hab die Sendung gesehen. Ich weiß nicht, ob man eine Fernsehsendung übers Angeln aufmotzen kann. Also – warum? Und für wie lange sollst du weg sein?«


  So, wie sie die Arme über der Brust gekreuzt hatte, wusste Rick schon, dass der bereits lange Tag mit einem noch längeren Abend enden würde. Er würde es nicht ignorieren können, würde dem Streit nicht aus dem Weg gehen können.


  »Es ist eine ganz interessante Geschichte …«


  »Wie lange schätzen sie, dass du weg sein musst?«


  »Ich fliege Montag. Anfang Dezember bin ich wieder zurück.« Er atmete schnell ein und hielt die Luft an.


  »Einen Monat? Du wirst einen Monat lang weg sein? Sag ihnen, dass wir nein, danke sagen.«


  Rick stützte die Ellbogen auf den Tisch und atmete in seine Hände aus. »Ihnen sagen, dass wir …was? Karen … Ich glaube, du verstehst das nicht.«


  »Ich verstehe das nicht? Ach ja? Die verstehen das nicht. Man kann einen Mann nicht einfach einen Monat lang von seiner Familie wegnehmen. Was soll ich denn in der Zeit machen? Die alleinerziehende Mutter spielen? Was ist mit Jared? Willst du deinen Sohn so lange nicht sehen? Ein Kleinkind verändert sich sehr in einem Monat. Er wird sich gar nicht mehr an dich erinnern können.«


  »Karen.«


  »Ruf Halperin sofort an und sag ihm, dass du es sehr schätzt, dass sie dir die Gelegenheit gegeben haben, es mit deiner Frau durchzusprechen, aber wir sind zu dem gemeinsamen Entschluss gekommen, das Angebot abzulehnen. Er wird das schon verstehen. Egal wie widerlich er ist, er muss einfach wissen, dass so was eine Ehe tötet«, sagte sie.


  »In einem der Flüsse gibt es irgendwas. Etwas, das Menschen tötet. Dieses, die … Kreatur reißt Löcher in seine Opfer. Die sehen nachher aus wie Schweizer Käse. Ich werde da angeln, um zu beweisen oder zu widerlegen, dass es diese Kreatur gibt. Ich werde so was wie ein Detektiv sein«, sagte Rick. Es war das erste Mal, dass er jemandem den neuen Dreh der Show erklärte, und es war aufregend, es ausgesprochen zu hören – und zwar nicht nur von den Lippen seines Produzenten.


  »Ein angelnder Detektiv?« Sie schnaubte und rollte mit den Augen, warf den Kopf zurück, um zu lachen. Es hörte sich zuerst nur sarkastisch an, so wie vielleicht der Bösewicht in einer alten Schwarzweißsendung lachte – laut und übertrieben. Dann zuckten ihre Schultern. Sie drehte sich um, so dass sie von ihm weg zur Küchenanrichte sah. Das Gelächter wurde immer wilder, bis sie fast hysterisch zu sein schien.


  »Wir nehmen eine kleine Filmcrew, einen Guide und ein paar Eingeborene mit den Fluss hoch zu diesem Dorf, wo ich dann Tag und Nacht unter den Ureinwohnern verbringen werde, während ich nach dieser Kreatur angele. Es wird aufregend und neu sein. Es wird gefährlich sein …«


  »Gefährlich? Wie gefährlich denn?« In ihrer Stimme schwang keine Beunruhigung mit. Zumindest keine um ihn.


  »Diese Kreatur soll angeblich …«


  »Löcher in seine Opfer reißen. Ich weiß. Und was qualifiziert dich dafür, diese Kreatur zu fangen?«


  »Ich bin ein Angler.«


  »Und wie viel zahlen sie dir dafür?«, fragte Karen.


  Rick spürte, wie seine Schultern nach vorn sackten, als er immer kleiner wurde. »Du hast ja Recht, die Sendung hat in Schwierigkeiten gesteckt. Die Einschaltquoten waren so schlecht, dass ich mir ziemlich sicher bin, ohne diese neue Chance …«


  »Chance. Sie bezahlen dir nichts extra, oder?«


  »Doch, aber nicht viel.« Er sagte ihr, wie viel extra er verdienen würde. Das deckte nur seine Abwesenheit und die Reisekosten. Viel war es wirklich nicht. Die Hauptsache war doch aber, dass er seinen Job behielt. Dafür war er dankbar.


  »Na, das ist doch prima.«


  »Prima?« Rick lächelte. Er hatte nicht gedacht, dass das bisschen Extrageld einen Unterschied machen würde.


  »Wenn du Halperin absagst, bringst du dich wenigstens nicht um eine Riesenmenge Geld oder so«, sagte sie.


  Rick schwieg.


  »Rick?«


  Er sah zu seiner Frau hoch. Ein Schauder überlief sie.


  »Du hast doch nicht …«


  »Ich habe schon zugesagt, Karen.« Er stand auf und ging zur Tür. Er holte seine Aktentasche und legte sie auf den Tisch, klickte die richtige Kombination des Nummernschlosses und öffnete sie. Rick nahm den Umschlag heraus und legte ihn auf den Tisch. »Das könnte sehr viel Anklang finden. Sieh mal die Akte hier durch.«


  »Ich will mir keine Akten ansehen, Rick. Ich will, dass du Halperin anrufst und ihm sagst, dass du dich geirrt hast. Du kannst nicht nach Peru fahren.«


  »Papua. Es liegt bei Australien.«


  »Peru, Papua, ist doch egal. Es ist auf jeden Fall am anderen Ende der Welt. Ruf ihn an. Sag’s ihm. Und damit hat sich’s.«


  »Ich gehe dahin, Karen. Ich mache die Sendung.«


  »Ach ja, du gehst also dahin? Dann ist das wohl was, das du unbedingt machen willst.«


  »Ist es auch.«


  »Gut. Dann fahr du alleine in die Ferien – aber lass dir gesagt sein, dass ich nicht versprechen kann, ob Jared und ich noch hier sind, wenn du wiederkommst.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte er.


  »Ach nein? Und was soll das heißen?«


  Rick ging aus der Küche.


  »Ich will wissen, was das heißen soll, Rick!«


  Er kehrte mit den Blumen in die Küche zurück und warf sie auf den Tisch. »Für dich.«


  KAPITEL 4


  Brent Halperin stand vorne. Auf dem Konferenztisch lagen diverse Dinge, die mit einem Tuch bedeckt waren. Harry Krantz stand rechts neben ihm.


  Rick saß mit seiner Filmcrew in der hinteren Hälfte des Konferenzraums. Danny Hughes mit seinen gut zwanzig Kilo Übergewicht war der etwas schlampig aussehende und nicht gerade durchtrainierte Kameramann. Rick hatte ihn noch nie in einem anderen Outfit als Flanellhemden und weißen T-Shirts, großen schlabbrigen Jeans und Turnschuhen gesehen. Curtis Burnette, Anfang Zwanzig, war Ricks Tontechniker. Er nahm die Dialoge und Monologe auf, das Geräusch von Blinkern, die ins Wasser klatschten, und das Surren der Rolle, wenn ein Fisch versuchte, wegzuschwimmen. Joanne Wagner, mit dem umwerfenden Lächeln, war die rotblonde Regisseurin. Sie fand immer wieder neue und interessante Aufnahmewinkel, aus denen sie einen Fang filmen konnten.


  Es waren noch wesentlich mehr Menschen an der Aufzeichnung jeder einzelnen Folge beteiligt, doch Krantz erlaubte nicht allen, beim nächsten Film dabei zu sein. Rick war dankbar für das versammelte Team.


  Halperin zog das Tuch weg.


  Danny stand auf. »Das gibt’s nicht, Mann. Das gibt’s nicht.«


  Halperin nickte unablässig. »Oh doch, Mann. Doch! Krantz hat ein paar Reiseausgaben bewilligt, Leute. Wir haben zwei funkelnagelneue Beta-Kameras.«


  »Beta-Kameras?«, fragte Rick, dem die Aufregung seines Teams entging.


  »He.« Curtis hob die Hand. »Und ich?«


  »Wir haben zwei von den Kameras«, sagte Halperin. »Und eine davon würden wir gern von Ihnen bedienen lassen.«


  »Wie soll er denn gleichzeitig filmen und den Ton aufnehmen?«, fragte Rick.


  »Diese Kameras sind tragbar und zeichnen Video und Audio auf Kassette auf. Das läuft magnetisch ab. Man kann etwas über drei Stunden Film auf ein Band aufnehmen«, sagte Danny.


  »Stimmt genau«, bestätigte Halperin und zeigte auf Danny. »Aber schmollen Sie nicht, Curtis. Wir haben vor, Ihr Mikrofon und ein Aufnahmegerät einzupacken, das Sie tragen und für zusätzliche Tonaufnahmen nehmen können – aber eine zweite Kamera könnte sehr nützlich sein. Wir betreten Neuland, Leute. Sie sind Astronauten.«


  Rick biss sich auf die Lippe. Astronauten?


  »Wir möchten außerdem, dass Sie alle ein Logbuch, so was wie ein Reisetagebuch führen. Schreiben Sie auf, was Sie wollen – das Wetter, Vögel, Geräusche oder Farben. Ist mir ganz egal. Einfach alles notieren. Benutzen Sie alle fünf Sinne.«


  »Ich bin nicht so gut im Schreiben«, sagte Danny.


  »Machen Sie’s einfach. Fangen Sie meinetwegen mit Liebes Tagebuch an«, sagte Krantz. »Es bedeutet ja nicht, dass wir es verwerten werden, aber ich denke, es ist besser, zu viel als zu wenig Material zu haben.«


  »Ihr Flug geht morgen früh«, sagte Halperin. »Wenn Sie noch Fragen haben, ist jetzt der Zeitpunkt, sie zu stellen. Sobald Sie auf diesem Fluss in Papua sind, war’s das mit der Kommunikation.«


  »Was sollen wir denn den ganzen Monat lang essen?«, fragte Danny und nahm eine der Beta-Kameras, die er hin und her drehte. Er hielt sie in den Händen, als könnte sie jeden Moment zu Staub zerfallen.


  Rick zog eine Augenbraue hoch. »Ist das dein Ernst?«


  Danny grinste schief. »Tut mir leid, Stone, aber ich esse nicht tagein, tagaus zu jeder Mahlzeit Fisch. Oder Känguru oder Eidechse oder Tukan. Sorry. Kommt nicht in Frage.«


  »Er spricht da wirklich was an«, sagte Joanne. Sie saß vor einem Papierblock. Es stand zwar nichts auf dem Papier geschrieben, aber sie beschäftigte sich damit, mit einem Stift auf den Block zu klopfen. »Ich meine, wir können doch nicht Lebensmittel für einen ganzen Monat einpacken, die wir dann mit uns herumschleppen. Oder doch?«


  »Können Sie nicht«, sagte Krantz.


  Rick hatte keine Ahnung, was er mitnehmen sollte. Er war noch nie einen Monat lang weggewesen. Die Vorstellung, tief in einem fremdartigen Regenwald zu sitzen, wo er seine Kleidung nicht waschen konnte, war alles andere als verlockend. »Ich schaffe es niemals, dreißig Paar Jeans und T-Shirts in meinen Rucksack zu stopfen. Jeans länger als einen oder zwei Tage zu tragen, macht mir nicht so viel Sorgen wie das, was ich die Unterwäschekrise nenne.«


  Alle lachten. »Ich weiß, dass es unnötig ist, so was Offensichtliches extra auszusprechen, aber ich tue es trotzdem«, sagte Krantz. »Das Essen besteht aus dem, was Sie finden können. Wir haben eine Führerin angeheuert, die Sie die ganze Zeit begleiten wird. Sie kommt ursprünglich aus dem Dorf Wairoku, aber war eine der Wenigen mit genügend Glück, in jungen Jahren von dort wegzukommen. Sie hat an einer australischen Universität studiert. Sie spricht viele verschiedene Dialekte und mehrere Sprachen. Ich bin mir sicher, dass sie als Eingeborene mit Hochschulbildung äußerst findig ist und niemanden von Ihnen verhungern lassen wird. Hoffe ich.«


  »Wo wir gerade davon sprechen«, sagte Halperin. Er öffnete eine Mappe und zog einen kleinen Stapel Dokumente heraus. »Wir müssen Sie diese Freistellungserklärungen unterschreiben lassen.«


  »Freistellungserklärungen?«, fragte Curtis, langte über den Tisch und zog ein Exemplar zu sich hin. »Das ist ganz schön viel Papier.«


  »Es sind viele Worte, die im Grunde nur sagen, dass Sie den Sender nicht verklagen werden, falls Ihnen in Papua irgendetwas zustoßen sollte. Es möge Ihnen um Gottes Willen nichts zustoßen, Sie sind ja auch weiterhin als Angestellte versichert – wir müssen nur klarstellen, dass mit keinen Extrazahlungen gerechnet werden kann. Das Filmen auf dem River Eilanden und dem Becking River wird genauso gehandhabt wie auf Lake Ontario. Wenn Sie sich dort einen Arm brechen, bekommen Sie die gleichen Arbeitsausfallzahlungen, als ob Sie ihn sich hier gebrochen hätten.«


  »Und das steht hier drin?«, fragte Joanne und blätterte die Seiten durch.


  »Ja«, antwortete Krantz. »Versicherungen und Anwälte können sich nicht kurz fassen.«


  »Ich nehme an, dass Sie das jetzt gleich unterschrieben haben wollen?«, fragte Rick.


  »Ob ich das nicht lieber erst von meinem Anwalt durchgucken lasse, Mann?«, fragte Curtis.


  Danny setzte die Kamera ab und nahm sein Exemplar der Freistellungserklärung in die Hand. »Wäre schön, wenn Sie uns das eher gegeben hätten. Ich meine, wir fliegen ja schon morgen.«


  Rick klickte seinen Kuli und beugte sich über die letzte Seite seines Dokuments. Er holte tief Luft und unterschrieb. »Also, mir ist egal, was drinsteht. Das ist eine einmalige Gelegenheit, und die will ich nicht verpassen, nur weil irgendwo ein i-Punkt fehlt. Ich mach mich auf den Weg. Ich kann’s nicht erwarten, nach dieser … Kreatur zu fischen. Könnt ihr euch vorstellen, was ist, wenn wir das Vieh fangen, und es eine neue, noch nie gesehene Tierart ist? National Geographic, der Pulitzer Preis, der Nobelpreis … Ich bin dafür. Ganz und gar dafür.«


  Curtis und Joanne sahen sich an.


  Rick beobachtete sie. Er kannte die Gedanken, die ihnen durch den Kopf gehen mussten, die ihm durch den Kopf gegangen waren: Eine Million Variationen von Was, wenn?


  Was, wenn wir uns irgendeine seltsame Krankheit einfangen?


  Was, wenn uns ein Dschungeltier beißt und wir dadurch den Verstand verlieren?


  Was, wenn wir nach 30 Tagen Forelle eine Essstörung bekommen?


  Was, wenn uns irgendein Unfall einen Arm oder ein Bein abreißt?


  Was, wenn wir ums Leben kommen?


  Curtis seufzte und klickte seinen Kuli. »Das wird uns also berühmt machen, Rick?«


  »Das kann ich nicht garantieren, aber ich denke, dass wir so oder so eine einmalige Gelegenheit haben, ein Abenteuer zu erleben, das sich nur den wenigsten Menschen bietet. Ein echtes Abenteuer. Keine Schauspielerei in einer Fernsehshow. Unsere Show wird wahr sein. Danny und du, ihr werdet die Realität filmen. Es geht doch um vieles mehr, als einfach nur um eine Angelsendung. Wir werden wie eine Expedition sein und jeden Schritt unserer Reise filmen, damit sie vielleicht Millionen von Amerikanern sehen können!«


  »Verdammt, du lässt das ganz großartig klingen«, sagte Joanne und unterzeichnete ihre Freistellungserklärung.


  Curtis schüttelte den Kopf. »He, Leute, ich lass euch doch nicht den ganzen Ruhm und Reichtum für euch behalten und bleib hier sitzen.« Auch er unterschrieb das Dokument.


  #


  Danny folgte Rick zurück in sein Büro. Er trug immer noch das Plastikglas, das mit seinem dritten Champagner gefüllt war, und eine dicke Mappe unterm Arm mit sich herum.


  »Ich war gestern Abend in der Bücherei. Sonderlich viele Informationen gibt‘s gar nicht über Papua Neuguinea. Über Papua auch nicht; das Land ist ja schon recht lange in zwei Teile getrennt. Papua Neuguinea, das sie da PNG nennen, gehört nicht zu der Landeshälfte, in die wir fahren. Unsere Seite gehört zu Indonesien. Es gibt Freiheitskämpfer, die den Teil eines Tages mit PNG wiedervereinen wollen als ein eigenständiges Land. Kann man ihnen auch nicht verübeln. Diese Typen sind ziemlich hart drauf, habe ich den Eindruck, aber wohl nur, was ihre Sache angeht«, sagte er.


  Rick öffnete die Bürotür. »Willst du reinkommen?«


  »Ja, klar. Super.«


  Rick ging zu dem kleinen Tisch bei dem einzigen Fenster, das ihm vergönnt war. »Setz dich doch. Klär mich auf – was genau haben wir uns da eingebrockt?«


  »So ziemlich alles ist dichter Regenwald. Überall sind Flüsse. Äußerst hohe Luftfeuchtigkeit – die Temperaturen an sich sind nicht so schlimm, aber die Luftfeuchtigkeit scheint konstant zu sein, denke ich. Von daher werden wir wohl gut schwitzen«, sagte er. »Aber na ja, wäre gar nicht schlecht, ein paar Kilo abzunehmen, insofern will ich mich nicht beklagen. Was mir mehr zusetzt ist, dass es da überall diese Eingeborenenstämme gibt, so was wie Tarzan-Menschen. Verstehst du, was ich meine? Die laufen alle nackt rum und leben in den Bäumen und so. Sie benutzen Blasrohre, Pfeil und Bogen. Die haben keine Ahnung, was Zivilisation ist – keinen blassen Schimmer.«


  »Genau das denke ich auch von uns manchmal.«


  Danny lachte. »Ich meine das nicht philosophisch, ich rede von Kannibalismus: Die schleichen durch den Dschungel, stecken dich auf einen Spieß und rösten dich wie ein Ferkel. Deshalb mache ich mir um mein Gewicht Sorgen. Du dagegen – sieh dich doch an! Dich wird keiner essen wollen, wenn da noch jemand wie ich zur Auswahl steht.«


  Diesmal lachte Rick. »Ich lasse nicht zu, dass dich jemand isst, Danny.«


  »Okay, also eine meiner Fragen ist, was für Sicherheitsmaßnahmen wir haben?« Sein Lächeln verschwand und er sah ernst und nachdenklich aus.


  »Wir haben die Führerin, die sich gut in der Gegend auskennt. Du hast doch gehört, was in der Besprechung über sie gesagt wurde«, gab Rick zurück. Er lehnte sich im Stuhl zurück und überkreuzte die Beine. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die gerahmten Fotos von seiner Familie, die an der gegenüberliegenden Wand hingen. Karen mit Jared auf einem Knie. Sie trugen Jeans und leichte Windjacken. Es war im Frühherbst und sie machten am Wasser von Hamlin Beach State Park ein Picknick: Hotdogs und gegrillte Hamburger. Die Bilder brachten Erinnerungen an den Tag zurück. Die Erinnerungen waren wie eine Videoaufnahme in seinem Gehirn gespeichert; er konnte die Szenen vor- und zurückspulen und jedes einzelne Detail sehen.


  »Rick?«


  »Was?«


  »Ich habe gesagt, dass unsere Führerin eine Frau ist – nicht, dass das schlecht wäre«, sagte er.


  »Ja, und?«


  »Na, wie ich sagte, es ist mir ja egal, aber wird sie eine Pistole dabeihaben? Kann sie uns vor diesen gefährlichen Eingeborenen beschützen?«


  Rick hob die Hand. »He, Moment mal – wer sagt denn, dass die Eingeborenen gefährlich sind?«


  »Sie sind Kannibalen. Sie essen Touristen oder Angler, was ja nun nicht gerade gastfreundlich ist.«


  Rick biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin mir sicher, dass wir nirgendwohin gehen werden, wo es so gefährlich ist, dass man eine Waffe braucht.«


  »Na, ich weiß nicht. Ich mache mir etwas Sorgen. Rick, ich bin in Kanada gewesen – sechzig Meilen westlich von hier. Sonst nirgendwo. An den Niagarafällen. Ich bin nicht so viel rumgereist wie du. Außer, dass ich da ein paarmal war, bin ich noch nie außerhalb des Landes gewesen.«


  Rick war in Kanada und in den Flitterwochen auf den Bahamas gewesen, nichts sonderlich Exotisches, Ausgefallenes oder Romantisches. Karen und er hatten oft über einen Europaurlaub geredet, einem Monat in Italien und England. Der Plan war immer dagewesen, nur war er nie ausgeführt worden. So wie die Dinge jetzt standen, machte er sich weniger um den Europaurlaub Gedanken als darum, ob er sie überhaupt noch zuhause vorfinden würde, wenn er von diesem Arbeitseinsatz heimkehrte.


  »Hier. Behalt die Infos, die ich rausgefunden habe. Lies dir das mal durch.« Die Mappe mit den Papieren und Notizen war dick. Danny hatte offensichtlich seine Hausaufgaben gemacht. Rick öffnete sie und begann zu lesen.


  KAPITEL 5


  Rick hätte es gern gehabt, wenn ihn seine Frau und sein Sohn zum Flughafen gebracht hätten, doch Karen wollte davon nichts hören. Er konnte nicht anders, als es ihr übelzunehmen. Stattdessen verabschiedete er sich im Haus von ihnen. Lange hielt und umarmte er seinen Sohn – solange, bis das Taxi, das er bestellt hatte, in der Einfahrt hupte. Der Flughafen war an der Brooks Avenue, nur ein paar Meilen entfernt. Sie hatten nur ein Auto. Karen bot ihm nicht an, ihn hinzubringen, und er wollte ihr einziges Auto nicht einen Monat lang nutzlos auf dem Flughafenparkplatz herumstehen lassen.


  »Wenn es geht, versuche ich, euch anzurufen. Sobald wir im Dschungel sind, gibt es keine Telefone mehr«, sagte er.


  »Okay. Pass auf dich auf. Viel Spaß.« Flach und emotionslos.


  Geistesabwesend drehte er mit dem Daumen an seinem Ehering, als er das Haus verließ. Er schluckte und hatte einen leichten Kupfergeschmack auf der Zunge.


  Als sie losfuhren, starrte er von hinten im Taxi auf sein Haus. Nachdem es aus seinem Blickfeld verschwunden war, versuchte er, es auch aus seinen Gedanken zu verbannen. Er wollte seine Aufmerksamkeit auf das konzentrieren, was ihn erwartete.


  Der Sender hatte sich am Tag zuvor um das Gepäck gekümmert und es bereits mit Namensschildern versehen zum Flughafen bringen lassen. Das Einzige, was er bei sich trug, waren ein Tagebuch und ein paar Kulis. Einerseits freute er sich darauf, die Reise zu dokumentieren, andererseits fürchtete er sich davor, was für verschlungene Gedanken wohl auf dem Papier erscheinen würden.


  Er sollte sich mit seinem Team und Halperin am Schalter im Greater Rochester International Airport treffen. Endlos lange dreißig Reisestunden standen ihnen bevor, inklusive Umsteigen und Verbindungsflügen. Der Flug von Rochester nach Chicago würde herrlich schnell gehen. In Chicago hätten sie über eine Stunde Wartezeit, bevor es auf den neunzehnstündigen Flug nach Japan ging. Außer Europa hatte Rick immer eines Tages Japan sehen wollen. Sie würden für zwei Stunden in Tokio sein, aber das war nur gerade lang genug, um etwas zu essen. Von Tokio aus würden sie zum Timika Flughafen auf der indonesischen Insel Papua fliegen. Niemand wusste, wie lange sie auf eine gecharterte Maschine warten müssten, die sie tief in den Regenwald zu einer kleinen Landebahn namens Oksibil bringen würde – nur ein paar Meilen von der Grenze zu Papua Neuguinea entfernt.


  Rick entschied, an einem Kiosk im Terminal haltzumachen, bevor er sich mit seinem Team traf. Er hatte viel von Stephen Kings neuem Roman gehört, irgendetwas über einen tollwütigen Bernhardiner. Es klang eher dumm und würde vielleicht nicht so erfolgreich sein, aber die ersten Bücher des Mannes hatten ihm gefallen. Warum also nicht?


  Als er an den Bücherregalen entlangging, entdeckte er, dass King ein Buch mit vier Novellen veröffentlicht hatte. Das über den Hund war nirgendwo zu sehen. Er nahm außerdem noch die Oktoberausgabe vom Time Magazine mit, auf dessen Cover ein geldfressender Pac-Man abgebildet war. Er ging mit beidem zur Kasse und legte noch ein Päckchen Kaugummi dazu.


  »Das ist alles?«, fragte der Kassierer und zog die drei Sachen näher zu sich hin.


  Rick nickte. Die Informationen von Danny hatte er auch noch zu lesen. Als er letzte Nacht nicht schlafen konnte, hatte er das Meiste durchgeblättert. Viele Artikel und Informationen stammten von Missionaren, die in den frühen 70er Jahren unter den Wairoku gelebt hatten.


  »Diese Tylenol-Mordfälle sind völlig verrückt, was?«


  Normalerweise ist das Smalltalk, dachte Rick, aber das ganze Land verfolgte die Tylenol-Mordfälle. Jemand hatte die extrastarken Schmerztabletten mit Zyanid versetzt. Sieben Menschen waren bisher gestorben.


  »Die Polizei ist immer noch keinen Schritt näher dran, jemanden zu verhaften, als sie’s im September war, wo das alles anfing«, sagte der Kassierer. »Und obwohl sie das Mittel jetzt vom Markt genommen haben, kann einem doch keiner garantieren, dass dieser Verrückte nicht einfach das gleiche mit andern Produkten im Regal macht.«


  »Wenn Sie mich fragen, macht sich da niemand im Laden dran zu schaffen. Das wird jemand im Verteilernetz sein, der für den Hersteller arbeitet«, entgegnete Rick.


  »Warum glauben Sie das?«


  »Na, die eine Lady hat die Tabletten ja nicht im Laden gekauft. Sie hat sie von der krankenhauseigenen Apotheke bekommen, nachdem sie gerade ein Baby zur Welt gebracht hatte«, sagte Rick. »Was die Theorie zunichtemacht, dass das Gift im Laden daruntergemischt wird. Aber ich bin mir sicher, dass sich die Polizei da besser auskennt. Ich bekomme schon beim bloßen Gedanken daran Kopfschmerzen«, sagte Rick.


  Der Kassierer nickte. »Ja, ich weiß.«


  Rick bezahlte, enttäuscht, dass sein kleiner Witz unverstanden blieb, und ging in den Terminal hinaus. Er legte sein Tagebuch zu den gerade gekauften Dingen in die Tüte. Kopfschmerzen hatte er zwar nicht, aber sein Magen grummelte. In einem Boot fischen zu gehen, war eine Sache, über ein Weltmeer zu fliegen, eine ganz andere. Bald war es soweit: Er würde sich in der Luft befinden und auf dem Weg ans andere Ende der Welt sein, um nach Fischen zu forschen, die mindestens einen Mann, möglicherweise aber noch viel mehr Menschen getötet hatten.


  #


  Als Rick Brent Halperin sah, schüttelte er unwillkürlich den Kopf. Der Mann trug einen Anzug. Ihnen standen dreißig Stunden im Flugzeug bevor – niemand störte sich an Khakihosen und einem Polohemd. Sie schüttelten sich die Hände.


  »Was haben Sie denn da in der Tüte?«, fragte Halperin.


  »Nur ein paar Dinge, um mich während des Flugs zu unterhalten. Ein Buch«, sagte Rick und wollte es Halperin gerade zeigen, als er merkte, dass der Produzent ihm gar nicht zuhörte.


  Halperin strich seine Krawatte am frischgestärkten Hemd glatt und winkte jemandem hinter Rick zu.


  Rick drehte sich um und sah Joanne und Curtis. Auch er winkte ihnen zu.


  »Freuen Sie sich, Rick?«


  »Auf den Flug nicht so sehr.«


  »Nicht? Fliegen Sie nicht gerne? Ich liebe es«, sagte Halperin, ging an Rick vorbei, ignorierte Curtis und schüttelte Joanne die Hand. »Sieht so aus, als würden wir auf der gesamten Strecke nebeneinander sitzen. Stellen Sie sich das vor.«


  Man stelle es sich nur vor, dachte Rick. Joanne hatte ihm erzählt, dass Halperin ihr irgendwie ein ungutes Gefühl vermittelte. Er hatte ein paarmal mit ihr ausgehen wollen, und da sie es nicht fertigbrachte, ihm zu sagen, dass sie nicht an ihm interessiert war, hatte sie sich jedes Mal damit rausgeredet, keine Zeit zu haben. Es lag daher zum Teil auch an ihr – Halperin wusste es nicht besser und dachte, dass er eine Chance hatte.


  »Curtis.«


  »Joanne.«


  »Völlig abgefahren«, sagte Curtis.


  »Der Flughafen?«, fragte Rick, der wegen der Flüge etwas nervös und sich bewusst war, es an Curtis auszulassen, indem er ihn foppte.


  »Nein, Mann. Die ganze Nacht hab ich nur daran gedacht, dass wir nach Papua fliegen. Ich habe kaum geschlafen. Ich meine, ich habe ja oft überlegt, mal so richtig zu lernen, ein Kameramann zu sein, aber jetzt mit den Beta-Kameras und wo ich die einfach benutzen kann? Mann, ich fahr voll drauf ab. Das ist so was von, von … cool.«


  »Ja, ist es, Curtis«, sagte Rick und klopfte ihm leicht auf die Schulter. Es brachte nichts, ihn zu foppen. Curtis würde den Witz gar nicht bemerken. »Hast du was von Danny gehört?«


  Curtis schüttelte den Kopf. »Wir haben gestern Abend geredet. Er hat mir von den Kannibalen auf der Insel erzählt. Ich meinte: Ey, komm, Alter, verdirb mir nicht den Spaß.«


  »Curtis.«


  »Was?«


  »Es gibt Kannibalen auf der Insel«, sagte Rick und merkte, dass es einfach zu verlockend war, seinen Spaß mit ihm zu haben.


  »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


  Rick hob die Hände. »So stark bin ich nicht.«


  »Wo ist Danny?« Halperin gesellte sich mit Joanne zu ihnen.


  Rick lächelte. Joanne verzog das Gesicht.


  »Ich habe gestern Abend mit ihm geredet«, sagte Curtis wieder. »Er kommt. Er wird gleich hier sein.«


  »Ich bin hier. Hier bin ich!«


  Alle drehten sich um. Danny eilte ihnen aus der Sicherheitszone neben dem Schalter entgegen, eine Handtasche oder so was Ähnliches über die Brust geschlungen. Er trug schwarze Cargoshorts und braune Wildlederstiefel ohne Socken. Sein armeegrünes T-Shirt lugte unter einem aufgeknöpften rotweißen Hawaiihemd hervor.


  »Habt ihr alle eure Bordkarte?«


  Das hatten sie, und Joanne schwenkte ihre sogar hin und her. »Hier ist sie.«


  »Sollen wir einsteigen?«, fragte Halperin. Es klang nicht wie eine Frage.


  »Rick. Rick«, sagte Danny.


  »Bin froh, dass du’s geschafft hast«, sagte Rick.


  »Um ein Haar hätte ich’s nicht. Mir ist mulmig geworden.«


  »Angst vorm Fliegen?«


  »Angst davor, verhaftet zu werden.« Danny und Rick folgten den anderen.


  »Niemand wird dich in Indonesien verhaften.«


  »Um Indonesien mache ich mir auch keine Sorgen.«


  Rick legte den Kopf schief.


  »Ich habe mehr wegen der Pistole und Munition Angst, die ich gestern in meinem Rucksack in der Unterwäsche versteckt habe. Aber ich bin gerade durch die Security gekommen. Die Cops warten wohl nicht mehr irgendwo, um mich zu verhaften«, sagte er.


  Rick hielt inne. Er packte Danny am Arm und blieb stehen. »Machst du Witze?«


  »Worüber?«


  »Worüber? Darüber, dass du eine Pistole im Handgepäck hast – das ist illegal und gefährlich.«


  »Ist es illegal, von Kannibalen gefressen zu werden? Wird die Polizei kommen und sie verhaften, wenn wir irgendwo im Niemandsland sind und sie Barbecuesoße auf die fetten Rippen von deinem Kumpel Danny schmieren oder ihnen der Sabber über diesem verlockenden Speckbraten zusammenläuft?« Danny klatschte sich auf den Hintern. »Na?«


  Rick schüttelte den Kopf. »Ich glaub’s nicht. Ich kann das nicht glauben …«


  »Lüg doch nicht. Du musst im Grunde allein durch das Wissen erleichtert sein, dass ich was dabeihabe. Dass wir was dabeihaben. Dass wir unsere persönliche Sicherheit und unser Wohlergehen nicht in die Hände einer Studentin legen, die früher auch eine Kannibalin war oder vielleicht noch eine ist. Ich habe mal versucht, vegetarisch zu essen, Mann. Einmal. Länger als zwei Tage könnte ich’s ohne einen Big Mac nicht aushalten, das weiß ich.«


  Rick ging weiter.


  »Du willst es nicht zugeben, aber ich weiß es – du bist erleichtert.«


  »Kommt, beeilt euch«, sagte Halperin vom Ticketschalter beim Boarding. Die Dame in der Fluggesellschaftsuniform lächelte ihnen zu. Halperin hatte ihr bestimmt gesagt, dass er ein Fernsehproduzent war. Völlig unabhängig vom Thema oder der Dauer einer Konversation fand er immer einen Weg mitzuteilen, wie wichtig er war.


  KAPITEL 6


  Indonesien, in der Provinz Papua


  Sie verbrachten mehr als einen ganzen Tag in der Luft und in Flughäfen. Das große Flugzeug landete auf dem internationalen Flughafen von Timika. Während des Landeanflugs schaute Rick aus dem Fenster. Südlich der Landebahn sah er eine Stadt und dahinter einen Fluss.


  Er hätte gerne mehrere Tage in Tokyo verbracht und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Irgendetwas an diesem extremen Angelabenteuer in einem fremden Land stimmte ihn bedenklich. Das Flugzeug landete problemlos und Rick seufzte, wurde sich bewusst, dass er den Atem angehalten hatte.


  Halperin hatte sie darauf hingewiesen, dass nur wenig Zeit bis zum Anschlussflug auf dem letzten Teils der Reise blieb. Es reichte gerade, um die Toiletten im Terminal zu benutzen, während das Gepäck von einem Flugzeug zum andern befördert wurde. Joanne lächelte ihm zu, als sie und Halperin das Flugzeug verließen. Rick stieg hinter ihnen vorsichtig die Treppe hinunter. Er konnte nicht anders, er musste sich einfach umschauen. Der Flughafen war von dichtem Dschungel umgeben. Es war nicht sonderlich heiß, aber die Luftfeuchtigkeit war dicht und erdrückend, und als er auf der Landebahn stand, troffen seine Achselhöhlen vor Schweiß.


  »Papua ist kein Land der dicken Männer«, sagte Danny.


  Rick hörte, wie Curtis lachte.


  Er konnte den Dschungel riechen. Er konnte ihn wie ein riesiges Lebewesen spüren, das sich an ihn presste. Obwohl er noch nie unter Klaustrophobie gelitten hatte, fragte er sich, ob das unerwartete Zusammenziehen seiner Brust nicht ein Symptom dafür war.


  »Weiteratmen, Kumpel. Weiteratmen.« Danny schlang die Daumen durch die Gürtelschlaufen seiner Shorts und drehte sich, die Gegend betrachtend, einmal im Kreis. »Ich weiß nicht, das ist vielleicht gar nicht so schlimm.«


  »Hoffen wir das Beste«, sagte Rick.


  Danny umklammerte mit einer Hand den Schulterriemen seines Rucksacks. »Ich mach mir keine Sorgen.«


  Ein weiteres großes Flugzeug parkte nahe am Terminal; ein Gigant unter den Ein- und Zweipropellermaschinen, die es umgaben.


  »Eins von denen müssen wir nehmen«, sagte Rick.


  »Bei den Bergen und Tälern, der Lufttemperatur und Feuchtigkeit … Ich habe das Gefühl, dass es da ziemlich starke Turbulenzen gibt.«


  Rick bemühte sich, die Achseln zu zucken, so als würde ihn die Vorstellung von einem kleinen Flugzeug, das über einen Dschungel voller unbekannter Tiere und Ureinwohner schlingerte und abzustürzen drohte, nicht weiter berühren. Doch das tat es. Der Knoten in seinem Magen zog sich stramm, und er zuckte zusammen.


  »Atmen, Junge. Weiteratmen.«


  #


  Ohne jegliche Zwischenfälle flog Indonesian Airlines die Gruppe in einer Zweipropellermaschine von Timika zum Flughafen Oksibil. Sie trafen zwar auf kleine Turbulenzen, aber Ricks Magen war nicht wegen der Turbulenzen beunruhigt. Er wusste, dass seiner Haut jegliche Farbe entwichen war und dass er fahl und krank aussah. Der Moment war gekommen – jetzt, wo er von zuhause weg war, hatte er seine Gedanken nicht mehr unter Kontrolle. Er konnte sich nicht gegen die Vorstellung von seiner Frau mit einem anderen Mann wehren. Nun hatte sie das Haus für sich alleine. Jared würde nie verraten können, was er gesehen oder gehört hatte. Sie konnte ihn ins Bett legen und hatte so viel Zeit wie sie lustig war, mit dem anderen Mann Familie zu spielen. Es tat ihm weh, sich diesen Typen mit seiner Frau im Schlafzimmer vorzustellen. Er konnte die Vorstellung, wie die beiden Sex miteinander hatten, nicht aus seinem Kopf bekommen. Wie ein Film liefen die Bilder in Endlosschleife immer wieder ab.


  »Alles okay, Mann?«, fragte Danny.


  Rick nickte. »Einfach zu viel Zeit im Flugzeug, glaube ich. Ich muss bloß endlich ankommen.«


  »Kann ich verstehen. Aber wir sind bald da, Mann«, sagte Curtis. »Ich meine, wir sind am andern Ende der Welt. Der Welt, Mann. Ich fühle mich wie ein Astronaut.«


  »Wieso, hast du dir in die Hose gepinkelt?«


  Curtis runzelte die Stirn.


  »Alan Shepard?«


  »Alter, wovon redest du eigentlich?«


  Rick schüttelte den Kopf. »Ein kleiner Schritt für einen Mann.«


  »Ein großer Schritt für die Menschheit, Alter«, ergänzte er.


  Rick presste die Lippen zu einem dünnen Lächeln zusammen. »Ein großer Schritt für uns.«


  »Meinst du, dass das der totale Hit wird? Dass wir so richtig berühmt werden und Catch and Release zur besten Sendezeit drankommt?«


  »Diese eine Episode?«


  »Glaubst du, dass das nur für eine Show ist? Wir sind doch einen Monat lang hier und angeln im Regenwald – meinst du, dass das bloß eine Show abgibt?«


  »Ich denke, dass wir vielleicht zwei Folgen daraus machen können. Aber Curtis, das wird ja nicht zur Gewohnheit werden.«


  »Was wird nicht zur Gewohnheit werden?«


  »Um die Welt zu reisen. Das hier ist ein einmaliger Deal. Das hier ist, wofür wir die Verträge unterschrieben haben.« Rick deutete auf die Landebahn.


  »Habt ihr vor, heute noch aus dieser Luftfeuchtigkeit rauszukommen, oder was?«, fragte Danny. Er stand neben der Tür zum Terminal.


  Curtis marschierte an ihm vorbei. Rick folgte ihm und bemerkte die dunklen Wolken, die auf sie zukamen. Diverse Bergspitzen zerschlitzten und zerrissen sie, und sie sahen unheilverheißend aus.


  Ein Blitz tanzte über die Wolkenbäuche.


  Rick beeilte sich, und duckte sich unter Dannys Arm in das Flughafengebäude hinein.


  KAPITEL 7


  Wie auch in den anderen Flughäfen, suchte Rick zuallererst nach einer Telefonzelle. Da er die Taschen nicht voller Wechselgeld haben wollte, wählte er ein R-Gespräch. Geduldig wartete er, dass sich jemand meldete und die Telefonvermittlung sagte: »Ich habe hier ein R-Gespräch von Rick Stone. Nehmen Sie die Gebühren an?«


  Er sehnte sich danach, Karen am andern Ende der Leitung »Ja, natürlich« antworten zu hören.


  Doch genau wie in Chicago, Tokio und Timika kam niemand an den Apparat. Mit einem unguten Gefühl legte Rick auf.


  Brent Halperin musste fast eine geschlagene Stunde in der Flughafentoilette zugebracht haben. Als er herauskam, war er ein neuer Mensch und in lockere Hosen, ein blaues französisches Hemd, sowie (natürlich) eine Seidenkrawatte in einem dunkleren Blau gekleidet. Sein Haar hatte er gegelt und zurückgekämmt. Sein Lächeln bestand nur aus Zähnen. »Tut mir leid, dass Sie auf mich warten mussten.«


  »Wo sind denn unsere Guides?«, fragte Joanne.


  Halperin warf einen Blick auf die Uhr. »Müssten jede Minute hier sein. Haben wir das ganze Gepäck? Die gesamte Ausrüstung?«


  »Darauf warten wir auch«, sagte Danny. Er hatte seinen Rucksack auf dem Boden zwischen die Füße geklemmt.


  »Haben Sie mit Mr. Krantz telefoniert? Haben Sie ihm gesagt, dass wir angekommen sind?«, fragte Curtis.


  »Ich habe ihn angerufen, bevor ich mich umzog.« Halperin zurrte den Krawattenknoten an seiner Kehle fest und rollte den Kopf im Genick, als wollte er aufgestauten Stress abschütteln.


  »Kommen Sie nicht mit uns mit?«, fragte Rick.


  »Mit wohin?«, sagte er.


  »In den Dschungel.«


  Er nickte. »Doch, natürlich. Wieso?«


  »Sie tragen italienische Schuhe und eine Seidenkrawatte.« Rick zeigte mit dem Finger darauf.


  »Wir werden uns mit einem Vertreter der indonesischen Regierung treffen. Da sollte ich nicht wie für ein Wochenende auf dem Campingplatz angezogen sein. Wie man sich präsentiert, ist äußerst wichtig. Wir mussten die Regierung mit ziemlich vielen guten Worten davon überzeugen, uns nicht nur die Genehmigung für das Angeln auf ihrem Fluss zu geben, sondern auch fürs Filmen. Vergessen Sie nicht, dass wir tief in den Dschungel gehen, wo sich die Eingeborenenstämme für die einzigen Menschen auf der Welt halten. Andere Menschen haben sie nur sehr selten gesehen, von einer Gruppe Weißer mit Kameras ganz zu schweigen. Die Regierung macht sich Sorgen, dass wir das feine Gleichgewicht der naturbelassenen Wildnis aus dem Lot bringen, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Wieder zupfte er an seinem Krawattenknoten. Er sah nicht aus, als fühlte er sich wohl. Ihm schien heiß zu sein. Das blaue französische Hemd war unter seinen Armen bereits nass. »Nachdem wir uns mit dem Regierungsvertreter getroffen haben, werde ich mir wie Sie Shorts anziehen.«


  #


  »Mein Name ist Try Malik, indonesischer Diplomat in Papua«, sagte der dunkelhäutige Mann. Obwohl er in einen schwarzen Anzug und Krawatte gekleidet war, deren Knoten dicht an seiner Kehle saß, schien ihm die Schwüle nichts auszumachen. Er lächelte und schüttelte erst jedem von Ricks Team die Hand, und danach Halperins. Sein Englisch war sehr gut, auch wenn jedes seiner Worte mit einem starken asiatischen Akzent gefärbt war.


  Rick musste sich Mühe geben, nicht die zierliche Frau hinter Malik anzustarren, die ihr schwarzes Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Die Krempe ihres Huts warf einen leichten Schatten über große, runde, dunkle Augen und ließ trotzdem ihr Gesicht aufleuchten. Ihre Haut wirkte geschmeidig und glatt.


  Ihre gesamte Kleidung war in Khaki, inklusive der Shorts, die die natürlich braunen Beine und schön geschwungenen Hüften betonten. Als sie Ricks Blick auffing, sah er weg.


  »Das ist Tika Rumakabu. Sie ist im Regenwald Ihre Führerin. Sie hat studiert, spricht sieben Eingeborenensprachen und hat früher unter den Wairoku gelebt«, sagte Malik.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Tika und ließ beim Lächeln perlenartige Zähne aufblitzen. Sie hielt ihre Hände vor sich verschränkt und verbeugte sich leicht bei der Begrüßung.


  Rick konnte in ihrem Englisch nicht den leisesten Akzent ausmachen.


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Rick. Er bedauerte es sofort. Er mochte nicht zu den anderen hinsehen, war sich sicher, dass sie ihn alle anstarrten und ihn durchschauten – dass sie die Gedanken, die er nicht denken sollte, kristallklar sehen konnten.


  »Ich kenne Sie und Ihre Sendung«, sagte Tika und trat einen Schritt vor. Sie schüttelten die Hände.


  »Man kann Catch and Release in Indonesien sehen?«, fragte Halperin überrascht.


  Tika lachte. Es klang ganz natürlich, und nicht, als wollte sie sich über Halperin lustig machen. »Nein, das nicht. Aber Mr. Krantz hat mir auf meine Anfrage hin ein Paket mit Aufzeichnungen geschickt. Ich wollte wissen, für wen ich als Guide arbeiten soll.«


  »Dann haben Sie ja nur Rick gesehen«, sagte Curtis. Er sah enttäuscht aus.


  Tika schüttelte den Kopf. »Nein. Es war eine ungeschnittene Aufzeichnung. Ich habe fast alles gesehen und gehört, was beim Filmen einer ganzen Saison von Catch and Release Episoden vor sich ging«, entgegnete sie lächelnd.


  »Echt?« Curtis sah glücklich aus. Dann wurde sein Lächeln unsicher – vielleicht erinnerte er sich an all die Dinge, die Tika in der Rohversion zu Gesicht bekommen hatte. Leiser wiederholte er: »Ach ja?«


  Rick konnte sich vorstellen, was seinem Tontechniker durch den Kopf ging. Curtis verstieg sich beim Filmen der Show in endlose Albernheiten – von schmutzigen Witzen und Streichen bis hin zu wilden Flüchen und Wutanfällen.


  Alle lachten. Alle, bis auf Curtis.


  »Mr. Halperin«, sagte Malik, als das Gelächter abnahm. »Ich möchte Ihnen sagen, dass Indonesien das Interesse Ihres Senders, einen Dokumentarfilm zu drehen, sehr schätzt. Wie wir bereits betont haben, dürfen Sie sich nicht in die Angelegenheiten der Eingeborenenstämme einmischen, auf die Sie treffen. In der Tat sollten Sie, wann immer möglich, den Kontakt vermeiden. Abgesehen natürlich von Zusammentreffen, die Ms. Rumakabu arrangiert.« Er lächelte und nickte Tika zu. »Im Dschungel gibt es viele Dinge zu fürchten. Unser Land, Ms. Rumakabu, sowie jede andere Person oder Tiere, auf die Sie treffen, werden in einem Unglücksfall wie bei einem Unfall oder Todesfall nicht zur Verantwortung gezogen. Darüber hatten wir uns geeinigt, nicht?«


  »Jawohl«, sagte Halperin mit angespanntem Kiefer. »Danke. Wir sind uns der Regeln bewusst.«


  »Nicht Regeln«, entgegnete Malik. »Gesetze. Sich in die Belange der Stämme und ihre Umgangsformen einzumischen, oder Grenzen zu übertreten, die nicht überschritten werden sollten, könnte nicht nur dazu führen, dass Sie und Ihre Crew verletzt oder getötet werden, sondern Sie könnten auch verhaftet werden und ins Gefängnis kommen. Es gehört zu meiner Arbeit, es ist meine Pflicht, dass ich nach dem Gespräch mit Ihnen – mit Ihnen allen – hier mit der Überzeugung weggehe, dass ich die indonesische Position gegenüber der Filmerlaubnis, die Ihre gesamte Crew erhalten hat, absolut klargemacht habe.«


  Halperin nickte. »Absolut.«


  Gefängnis? Rick schluckte mit trockenem Mund und wünschte sich jetzt, dass er sich die Zeit genommen hätte, den Vertrag vor dem Unterschreiben durchgelesen zu haben.


  #


  Dicke Tropfen strömten vom Himmel herab.


  Rick, Halperin, Joanne, Curtis, Danny und Tika standen am Ausgang des Flughafengebäudes. Schweigend starrten sie in den Regen. Der nicht asphaltierte Boden wurde schnell zu einem Pfuhl aus Dreck und Schlamm. Danny und Curtis stellten sich die großen Reisetaschen auf die Füße – es befanden sich die Kameras, Tonausrüstung, inklusive eines Mikrofons und Aufnahmegeräts darin, sowie eine endlose Menge an Batterien und Film. Rick hatte das Bowiemesser mit der gezackten Klinge in der Scheide aus seinem Gepäck genommen und es sich an den Gürtel geschnallt. Seine auseinandergenommenen Angeln, Rollen und Blinker waren sicher verpackt. Joanne trug eine fünfte Reisetasche mit einer Erste-Hilfe-Ausrüstung, Wasserflaschen und etwas Essen. Halperin arrangierte, dass er seine beiden Anzüge in der Gepäckaufbewahrung lassen konnte, während sie auf ihre Expedition gingen. In Shorts, einem geknöpften leichten Hemd über einem T-Shirt und in Turnschuhen sah er für die vor ihnen liegende Arbeit besser geeignet aus.


  Jeder trug einen Rucksack, der mit etwas zusätzlicher Kleidung, Tagebüchern und persönlichen Gegenständen gefüllt war.


  »Wir können hier den ganzen Tag stehen und darauf warten, dass der Regen nachlässt oder aufhört«, sagte Tika. »Ich glaube nicht, dass das geschieht, aber selbst wenn, wird er wieder anfangen. Sie sind für fast einen ganzen Monat hier. Die Galon beboda hat gerade erst begonnen …«


  »Die was?«, fragte Rick.


  »Die Regenzeit.« Tika lächelte, als ob sie sich für das Wetter ihres Heimatlandes entschuldigen wollte. »Wir werden mit zwei Jeeps dorthin fahren, wo meine Cousins mit Einbäumen auf uns warten.«


  »Einbäumen?«, fragte Curtis.


  »Handgemachte Kanus«, sagte Danny. »Die Eingeborenen schnitzen sie aus einem Baumstamm.«


  »Machen sie da einen Motor ran?«, fragte Curtis.


  Danny drehte ihm den Rücken zu.


  »Also was nun, machen sie nicht?«, fragte Curtis.


  »Ich schätze mal, dass wir paddeln müssen«, sagte Rick.


  »Die Einbäume haben Motoren. Unsere zumindest«, erwiderte Tika. »Aber nachdem wir die Zivilisation hinter uns gelassen haben, werden Sie keine motorisierten Kanus mehr sehen. Wir haben Glück, dass wir diesen kleinen Flughafen und Autos haben. Das ist neu. Früher hat es Wochen gedauert, sich auf einem Pfad durch die Jayawijaya Berge zu schlagen. Bei dem Regen war es oft unmöglich, und dann musste man umkehren.«


  »Dann haben wir Glück«, sagte Rick.


  Zivilisation. Fast hätte Rick gelacht. Entlang der Küste mochte Papua Städte wie andere Länder auch haben, aber in der Mitte des Regenwalds bedeutete das Verlassen der Zivilisation, einfach das Flughafengelände zu verlassen.


  Kapitel 8


  Aus Rick Stones Reisetagebuch:


  Für meine Crew und mich ist das etwas ganz Neues. Ich bin noch nie über ein Meer geflogen. Wir sind in Papua, einer indonesischen Provinz, wo irgendetwas aus den trüben Tiefen des reißenden River Eilanden hochtauchte und ein Stammesmitglied der Wairoku angegriffen und getötet hat. Die unbekannte Kreatur hat einen Arm und einen Fuß abgebissen. Ich würde gern Augenzeugen des Angriffs finden und befragen.


  Ich weiß nicht, welcher Fisch dafür verantwortlich sein könnte. Die Wunden, die auf den Bildern zu sehen sind, erinnern mich an einen Bullenhai. Obwohl von Bullenhaien bekannt ist, dass sie auch in Süßwasser eindringen und sie zu den einheimischen Fischen von PNG gehören, will ich nicht zu früh und ohne Fakten in der Hand voreilige Schlüsse ziehen.


  Wir werden auf unserer Reise nach den Antworten die Kenntnisse unserer Führerin Tika Rumakuba nutzen, die als Wairoku geboren und aufgewachsen ist, bevor sie den Regenwald verlassen und einen Collegeabschluss gemacht hat.


  Wir sind alle ungeduldig, endlich anzufangen. Die Reise hierher war lang und ermüdend. Die Wettervorhersage besteht aus Regen, etwas mehr Regen und noch mehr Regen. Wir haben etwa einen Monat für unser Vorhaben. Das klingt nach viel Zeit. Diese für den Angriff verantwortliche Kreatur zu fangen und zu identifizieren, wird nicht leicht sein. Der Augenzeuge hat gesagt, dass er den Fisch nicht erkannte – er konnte nur sehen, dass er groß war.


  Ist es möglich, dass eine neue Spezies oder etwas Prähistorisches seine Identität vor den Eingeborenen entlang des Flusses solange geheim halten konnte?


  Unsere Einbäume sind an einem Steg befestigt und die Außenbordmotoren mit Tikas Cousins bemannt. Sie kennen den Fluss besser als jeder andere, und das sollten sie auch. Seit Jahrhunderten leben die Wairoku von dem, was der Fluss hergibt.


  Bevor er seinen Stift zwischen die Seiten legte und das Tagebuch schloss, welches Krantz ihm vor dem Abflug aus den Staaten gegeben hatte, las Rick sich noch einmal durch, was er geschrieben hatte. Er wusste, dass er einige Stellen etwas ausgeschmückt und dramatisiert hatte. Der Sender wollte alles größer und besser als in natura haben. Und er hatte vor, ihm das zu geben.


  Ursprünglich war er sich nicht sicher gewesen, was er davon halten sollte, alles aufzuschreiben. Überraschenderweise fühlte es sich gut an, den Stift aufs Papier zu setzen.


  Tika sollte Recht behalten. Der Regen hörte nicht auf. Im Gegenteil, er wurde stärker und wilder, je näher sie dem Fluss kamen.


  Es war unmöglich, den Regen zu vermeiden und trotzdem ihrer Arbeit nachzugehen. Daher war es auch unmöglich, trocken zu bleiben. In den Jeeps holten alle ihre Regenponchos heraus. Sie erinnerten Rick an die dünnen Plastiküberzüge, die Touristen auf der Maid of the Mist, dem Boot an den Niagara Fällen trugen, nur dass diese hier etwas haltbarer aussahen. Etwas.


  Als ob jemand einen Countdown heruntergezählt hätte, öffneten sich die Türen der beiden Jeeps. Alle sechs Insassen sprangen heraus, ohne irgendwohin laufen zu können. Sie befanden sich unter Bäumen im Dschungel, aber waren nicht so tief im Wald, dass das Laubdach viel Schutz geboten hätte. Tika verabschiedete die Chauffeure und versicherte, dass sie alles bei sich hatten. Ein plötzliches Unwohlsein überfiel Rick, als er den davonfahrenden Jeeps hinterherblickte.


  Außer den beiden Einbäumen, die etwa sechzig Meter vor ihnen an einem langen Brettersteg vertäut lagen, war nichts zu sehen. Die Eingeborenen, Tikas Cousins, saßen hinten neben den Motoren.


  Rick lief nicht auf den Steg zu, er und die andern schlenderten hin. Bloß weil sie die Boote schneller erreichten, erwartete sie schließlich kein Schutz vorm Regen. Er hatte sich die Einbäume viel kleiner vorgestellt, da er wusste, dass sie aus einem Baumstamm geschnitzt waren. Die Kanus vor ihm schienen aus jeweils einem ganzen Baum zu bestehen – sie waren mindestens sieben Meter lang. Auch die Außenbordmotoren am hinteren Ende sahen größer und leistungsstärker aus, als Rick erwartet hatte.


  Er angelte, seit er laufen konnte. Sein Dad hatte mit ihm an einem Teich angefangen. Danach kam ein Pier am Genesee River dran, bis sie schließlich in Booten und Pontons hinausfuhren. Egal, ob sie etwas fingen oder nicht – aufregend war es immer. Die Angelausflüge mit seinem Vater gehörten zu seinen schönsten Erinnerungen. Es war hart gewesen, als er seinen Vater vor sieben Jahren durch Krebs verlor. Das schuf eine Leere, von der Rick wusste, dass er sie nie wieder füllen konnte.


  Der Wind wurde stärker. Hohe Gräser bogen sich unter den Böen. Der Regen bombardierte sie mit großen, warmen Regentropfen.


  Als er den Steg erreichte und in das schnell dahinfließende, schlammige Wasser starrte, überfiel ihn zum ersten Mal eine leichte Angst vorm Fischen – und das hatte nichts mit der Strömung, sondern mit dem Unbekannten zu tun, das sie erwartete.


  Curtis und Danny öffneten die Reißverschlüsse der Reisetaschen und nahmen die Kameras heraus. Sie stülpten einen dicken Plastikschutz wie eine Duschkappe darüber und begannen zu filmen. Die Arbeit hatte begonnen.


  Mit der Kamera auf der Schulter gab Danny Rick ein Fingerzeichen.


  »Unser Team befindet sich in der indonesischen Provinz Papua. Wir sind nur ein paar Meilen von der Grenze zu Papua Neuguinea entfernt«, sagte Rick und schaute in die Linse.


  Danny filmte aus verschiedenen Winkeln und schwenkte auch nach rechts und links, um Bilder der Umgebung einzufangen: den endlosen Regenwald, den Fluss, die Guides in den Booten.


  »Seit wir gelandet sind, hat der Regen nicht aufgehört. Der Fluss sieht schon stark angeschwollen aus. Uns steht einiges bevor: Im Eilanden gibt es ein Monster, das nach Menschenfleisch hungert. Mit etwas Glück wird es mir gelingen, es an den Haken zu bekommen, damit der Eingeborenenstamm verstehen kann, warum er ein wichtiges Stammesmitglied an den unersättlichen Hunger dieser Kreatur verloren hat. Ich bin Rick Stone, und Sie sehen Catch and Release.«


  Danny senkte die Kamera.


  »Und? Wie klang das?«, fragte Rick. »Zu dick aufgetragen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mann, das war gut. Echt gut. Ich habe sogar Gänsehaut gekriegt.«


  »Curtis?«


  »Alter, ich fand’s prima. Gruselig. Ich würde jedenfalls nicht umschalten.«


  »Okay«, sagte Rick. »Dann lasst uns weitermachen. Wie wär’s, wenn wir Tika vorstellen? Tika, kommen Sie mal kurz?«


  Sie lächelte und zeigte dabei die weißesten und ebenmäßigsten Zähne, die Rick je gesehen hatte. »Sie wollen mich filmen?«


  »Wäre das okay?«, fragte Rick.


  Sie stand mit zusammengepressten Händen neben ihm und nickte. »Wie sehe ich aus?«


  Wunderschön, dachte Rick. »Gut«, sagte er. »Alles bereit, Dan?«


  »Einen Moment«, sagte Danny und zupfte die Plastikhülle um die Kamera zurecht. »Ich muss zusehen, dass die Linse nicht nass wird. Und … okay. Los.«


  »Tika Rumakabu war früher ein Stammesmitglied und ist bei den Wairoku geboren und aufgewachsen«, sagte Rick. »Sie ist in ihre Heimat zurückgekehrt und hat sich bereiterklärt, unsere Verbindungsperson und Führerin zu sein, während wir nach etwas angeln, das möglicherweise eine noch unentdeckte Spezies von fleischfressendem Fisch ist.«


  Danny gab das Daumen-hoch-Zeichen und senkte die Kamera.


  »Okay, ich weiß zwar, dass wir jede Menge geladene Batterien dabeihaben, aber ich mache mir trotzdem Sorgen, dass uns der Strom ausgehen wird. Ich will alles einfangen, aber möchte nicht, dass uns am Ende der Strom fehlt, wenn wir ihn am nötigsten brauchen«, sagte Rick. »Curtis, du steigst in eines der Boote und filmst auf dem Weg ins Dorf. Sieh zu, dass du gute Aufnahmen von mir im anderen Boot schießt.«


  Rick wusste, wie eingebildet das klang. Aber das war es nicht. Catch and Release with Rick Stone drehte sich um Rick und das Angeln. Die Crew wusste das.


  »Danny, du kommst mit mir«, sagte Rick. Danny war der erste Kameramann und begleitete Rick seit der allerersten Sendung.


  »Soll ich aufnehmen, wie wir in die Boote steigen?«, fragte Danny.


  Rick nickte, wartete auf das Zeichen und sprach dann in die Kameralinse: »Das hier sind Einbäume – im Grunde nichts anderes als Kanus. Die Wairoku höhlen Baumstämme aus und erhitzen das Holz dann, damit sie es in die gewünschte Form biegen können. Ich habe noch nie einen so großen und so gut gebauten Einbaum gesehen.«


  Tika führte Halperin, Joanne und Curtis zu einem der Boote. »Das ist Biak. Er wird Sie den größten Teil der Reise fahren. Seine Frau ist im neunten Monat schwanger und sollte jetzt jederzeit ihr Baby bekommen. Der Stamm hat Wetten abgeschlossen, wann es wohl zur Welt kommt.«


  Danny senkte seine Kamera nicht, nachdem er jedes Wort für den Dokumentarfilm aufgezeichnet hatte. Rick dachte, dass die Zuschauer die menschliche Seite ihrer Story vielleicht schätzen würden – sie könnte ebenso wichtig für das Special sein wie das Angeln. Vielleicht noch wichtiger.


  Rick wurde plötzlich klar, wieso sich Krantz und Halperin so für diese Episode begeisterten. Auch er spürte, wie aufregend das Konzept war.


  Biak nickte lächelnd. Rick hatte keine Ahnung, ob der Mann Englisch verstand oder ob er nur nickte und lächelte, weil Tika in seine Richtung gestikulierte, während sie sprach.


  »Und Prai wird dieses Boot steuern«, sagte Tika.


  Danny unterbrach das Filmen, um an Bord des zweiten Einbaums zu klettern. Er streckte seine Hand aus und half Tika hinein. Rick wartete darauf, dass Danny die Kamera wieder laufen ließ und stieg als Letzter ein.


  Rick konnte das Alter der Steuermänner nicht einschätzen. Sie mochten Ende Dreißig oder Anfang Zwanzig sein; es war schwer zu sagen. Ihre Haut war dunkel und verwittert wie Leder.


  Rick begrüßte Prai und streckte ihm die Hand hin. Der Mann schüttelte sie und lächelte und nickte wie Biak. Danny und Halperin lösten die Vertäuungen der Einbäume und warfen die Seile vorne in die Boote.


  »Wir werden erst mal ins Dorf fahren«, sagte Tika. Sie sprach laut, um das Tuck-Tuck-Tuck der Motoren zu übertönen. Rick fiel auf, dass sie es vermied, direkt in die Kamera zu schauen. »Dann können Sie sich einrichten, etwas essen und sich ausruhen. Wenn Sie wollen, können wir später immer noch Fischen, oder sonst gleich morgen früh damit anfangen. Ganz, wie Sie wollen.«


  Rick wusste, dass sich der Angriff in der Dämmerung zugetragen haben sollte. Er wollte die Situation so ähnlich wie möglich nachahmen. Wenn das Monster im Fluss bei Sonnenuntergang zuschlug, dann war das auch die Zeit, zu der er angeln wollte. Was dort unter der Wasseroberfläche schwamm, konnte ein nachtaktiver Raubfisch sein – und dann wäre die Chance gering, ihn am Morgen oder unter Tage zu finden.


  Die Einbäume fuhren mit der Strömung nach Südwesten. Rick bemerkte die Paddel, war aber für die Motoren dankbar. Er war etwas müde. Er würde sich jetzt noch nicht entscheiden, zog es vor, zu warten und zu sehen, wie lange sie brauchen würden, ihr Quartier aufzuschlagen. Auf jeden Fall würde er die Gruppe fragen, ob sie sofort mit der Arbeit beginnen wollten oder nicht.


  #


  Rick nahm an, dass die anderen sich ebenso überwältigt fühlten wie er.


  »Wie man sieht, verändert sich die Entfernung zwischen den Ufern ständig. Die Strömung ist schnell, und wo große Steinbrocken herausragen«, er zeigte mit dem Finger, »kann man Wellenbrecher sehen. Und erst diese großen Blätter, die so tief von den Ästen hängen – wie Regenschirme hängen sie knapp über dem Wasser. Ich bin absolut kein Wildtierexperte für Papua, aber ich bin mir recht sicher, dass hungrige Spinnen und gefährliche Schlangen die Äste entlang dieses Flusses bewohnen.«


  Der Regen fiel unerbittlich. Er strömte ihm aus den Haaren über die Stirn, in die Augen und den Mund, und tropfte von seinem Kinn herab. Er hatte es aufgegeben, sich das Gesicht abzuwischen. »Ich weiß allerdings, dass es in dieser Gegend Süßwasserkrokodile gibt. Die Weibchen werden durchschnittlich dreieinhalb Meter lang und die Männchen drei. Ich bin nur einen Meter achtzig groß. Keine Ahnung, wie es Ihnen geht, aber mir würde schon ein anderthalb Meter langes Krokodil Angst einjagen.«


  Rick erspähte am Ufer Menschen und zeigte in die Richtung. »Wer sind …«


  »Nicht mit dem Finger zeigen. Das sind keine Wairoku«, sagte Tika. Sie schüttelte den Kopf. Aufgrund der Art, wie sie sprach, fragte sich Rick, ob es ein Problem gab. »Es gibt viele verschiedene … Gemeinschaften im Wald. Zu viele Kulturen, als dass man sie alle auflisten könnte.«


  »Woher wissen Sie dann, dass das keine Wairoku waren?«


  »Ich bin hier aufgewachsen, erinnern Sie sich nicht? Genauso wie Sie vielleicht einen Fremden in dem Gebäude erkennen, wo Sie arbeiten, weiß ich hier, wer wer ist.«


  Das machte Sinn. »Sind das freundliche Menschen?«


  »Ja.« Sie schaute weg. »Wenn man ihrem Stamm angehört. Auf sie zu zeigen oder direkten Augenkontakt aufzunehmen, wird als aggressiv und feindselig verstanden.«


  Rick merkte sich die Informationen. Er musste sicherstellen, dass sein Team auch darüber Bescheid wusste. Seit sie gelandet waren, fühlte er sich ständig unbehaglich. Es hatte ausgesehen, als ob es ein langer Monat werden würde, aber so wie ihm die Nackenhaare zu Berge standen, fühlte er sich jetzt wesentlich unwohler als zu Anfang.


  Der erste Einbaum mit Curtis an Bord fuhr ans Ufer. Curtis kletterte mit seiner Kamera heraus. Er streckte den Daumen hoch und begann zu filmen, wie der zweite Einbaum anlegte und an einem umgestürzten Baum vertäut wurde, der halb im River Eilanden lag und halb herausragte.


  Rick stand auf und half Tika aus dem Boot. Er wusste, dass das unnötig war – sie schien eher geneigt zu sein, ihm zu helfen. Aber es war für die Kameras. Alles drehte sich um die Kameras.


  Biak und Prai stiegen zuletzt aus und halfen, das Gepäck des Filmteams zu tragen.


  »Sehen Sie den Boden hier?«, fragte Tika. »Wo viel Fußverkehr herrscht, sind Baumstämme wie ein Fußweg entlang der Pfade gelegt. Der Regen dauert die ganze Saison über an und ist jetzt im Herbst stärker – und im Matsch ist es schwer zu gehen. Durch die Baumstämme hat man etwas Halt. Sie bringen nicht immer was und können ziemlich rutschig werden, aber meist sind sie ganz hilfreich.«


  Rick warf einen Blick auf Danny, der ihm schweigend bedeutete, alles mitgefilmt zu haben.


  Blitze zuckten auf. Donner krachte.


  »Lassen Sie uns ins Dorf gehen«, sagte Tika. »Da können wir uns trockene Sachen anziehen und etwas essen.«


  KAPITEL 9


  Wairoku, Papua, Indonesien


  Aus dem Reisetagebuch von Rick Stone:


  Das Dorf Wairoku besteht aus Hütten, die anscheinend aus Bambus und großen, verstärkten Blättern gebaut sind. Allerdings befinden sich die Hütten sechs bis zehn Meter über dem Boden. Dass die Häuser auf Stelzen stehen, hält nicht nur Insekten fern, sondern schützt die abergläubischen Wairoku auch vor bösen Geistern. So eine Hütte zu bauen, ist nicht einfach. Jedes Haus ist auf einem einzigen Banyanbaum gebaut, dessen Krone abgehackt wurde. Der Boden, die Wände und das Dach bestehen aus Ästen und Sagopalmenblättern. Die Leitern sind so konstruiert, dass sie bei jedem Schritt wackeln. Das warnt die Wairoku rechtzeitig, wenn ein vielleicht unwillkommener Besucher hochkommt.


  So tief im Regenwald wie die Wairoku leben, ist es nicht schwer nachzuvollziehen, warum sie erst 1974 gemerkt haben, dass sie nicht die einzigen Menschen auf der Welt sind.


  »Tika führt uns zum Stammeshäuptling der Wairoku«, sagte Rick in die Kamera. »Häuptling Amu muss uns akzeptieren, bevor uns erlaubt wird, bei seinem Volk zu bleiben. Es wurde gesagt, dass bereits eine Hütte für uns freigemacht wurde. Wenn Häuptling Amu uns seinen Segen gibt, ziehen wir dort für die nächsten Wochen ein. Unsere Herausforderung besteht darin, uns mit dem Häuptling zu treffen und ihn zu überzeugen, dass wir nur hier sind, um den Killerfisch im Fluss zu fangen und nicht die Gebräuche und Traditionen der Wairoku zu beeinflussen.«


  Tika führte sie an eine Hütte heran, die so hoch in den Bäumen gebaut war, dass der Boden des Hauses kaum zu erkennen war. Der Regen half beim in die Höhe schauen nicht gerade. Immerhin waren sie dort durch die Baumkronen und Hütten ein wenig vor den stärksten Regenschauern geschützt.


  Die Frauen des Dorfes standen entlang der Bäume und beobachteten die Filmcrew aus sicherer Entfernung. Sie trugen nur etwas, das ihre Schamregion bedeckte. Die Brüste und Halsketten aus Knochen waren zur Schau gestellt. Aber es waren die Männer, die Ricks Aufmerksamkeit auf sich zogen. Es sah aus, als hätte keiner von ihnen einen Penis – es war, als wären sie alle extrem beschnitten worden.


  Tika musste ihn dabei ertappt haben, die männlichen Genitalien anzustarren. »Die Männer drücken ihren Penis in den Körper hoch. Mit einem Sagoblatt oder einer harten Fruchtschale aus dem Wald schützen sie ihre Hoden«, sagte sie.


  »Ich verstehe«, entgegnete er, verstand es aber nicht. Es war zu fremdartig. Wie wurde der Penis in den Körper hochgedrückt? Warum und wie blieb er darin stecken? Im Moment hielt Rick es jedoch für angeraten, das Thema nicht weiterzuverfolgen. Es war ihm unangenehm, mit Tika ein solches Thema zu diskutieren. Sie senkte immer wieder die Augen, als ob sie sich dabei auch nicht ganz wohl fühlte.


  Die Leiter, die am nächsten Baum lehnte, hatte Sprossen aus einer Art Seil. Eine lange Schlingpflanze rankte neben der Leiter aus dem Himmel und reichte fast bis zum Boden. Die Pflanze begann zu zucken.


  Tika deutete nach oben. »Da ist Häuptling Amu.«


  Rick sah hoch und tippte Curtis und Danny auf die Arme. »Filmt das.«


  »Okay«, sagte Danny, der seine Kamera auf den Himmel gerichtet hatte. Er stellte sich so unter den Baum, dass die Linse nicht allzu viele Regentropfen abbekam.


  Amu ließ sich von der Hütte herab. Er kam nicht über die Leiter, sondern rutschte Hand über Hand die Schlingpflanze herunter. Unfähig, seinen Blick abzuwenden, verfolgte Rick jede Bewegung.


  Als der Häuptling auf dem Boden angekommen war, drehte er sich zu seinen Besuchern um. Trotz seiner offensichtlichen Stärke hatte Rick einen Mann um die sechzig oder siebzig erwartet. Doch Häuptling Amu musste Anfang dreißig oder vierzig sein. Seine krausen Haare waren schwarz, die Haut straff über seine Gesichtsknochen gespannt. Wenn da nicht die dunkle Haut und der durch die Nasenlöcher gesteckte Knochen gewesen wären, hätte er einem Totenschädel mit Haaren ähnlich gesehen. Der Mann war mager und sehnig. Es gab unter den Wairoku keinen Arzt und keine Medikamente. Selten traf man einen alten Wairoku, erklärte Tika ihnen später. Mittleren Alters zu sein, war hier uralt.


  Vier Stammesmitglieder kamen und bauten sich zu beiden Seiten ihres Häuptlings auf. Die großen Männer waren kräftiger gebaut und hatten mehr Muskeln – und waren mit Speeren bewaffnet.


  »Ich werde übersetzen«, sagte Tika.


  Rick versicherte sich, dass sowohl Danny als auch Curtis filmten. »Soll ich zuerst sprechen?«


  Tika nickte. »Eine Vorstellung wäre angebracht.«


  Rick zeigte sich mit beiden Händen auf die Brust. »Mein Name ist Rick Stone. Ich komme aus Amerika. Das hier ist meine Filmcrew. Wir gehören zu einer Fernsehsendung …«


  Tika hob die Hand. »Der Häuptling wird nichts verstehen, was das Fernsehen betrifft. Es wäre besser, wenn Sie nur die Namen sagen.«


  Rick war sich bewusst, dass er laut und langsam gesprochen hatte. Er stellte jedes seiner Teammitglieder vor, indem er von einem zum anderen ging. »Das sind Danny Hughes und Curtis Burnette. Das sind Brent Halperin und Joanne Wagner.«


  Tika wiederholte die Vorstellung für den Häuptling. Der Mann lächelte die ganze Zeit. Rick fragte sich, ob sein Staunen daher rührte, dass er so viele weiße Menschen sah.


  Dann sprach der Häuptling. Er sah Rick in die Augen, während er redete. Ohne den Augenkontakt zu brechen, wartete Rick geduldig, dass er zu Ende sprach. Häuptling Amu redete und hob irgendwann die Hände vors Gesicht, um per Pantomime ein Foto zu schießen. Als er aufhörte, sah Rick Tika an.


  »Er heißt Sie alle im Dorf willkommen und freut sich, dass endlich Hilfe gekommen ist. Sie haben eine Nachricht an die indonesische Regierung geschickt, aber außer ein paar Missionaren, die kamen und die Leiche fotografiert haben, ist kein Häuptling auf ihre Bitte um Hilfe eingegangen«, sagte sie.


  »Wir bedanken uns bei Ihnen, dass Sie uns im Dorf willkommen heißen. Wir versprechen, uns nirgendwo einzumischen. Wir werden hier nur Zuschauer sein und im Fluss nach dem Monster fischen, das für den Todesfall verantwortlich ist«, sagte Rick. Er wusste, dass er wieder langsam und laut geredet hatte, als ob seine englischen Worte dadurch leichter für den Häuptling zu verstehen waren.


  Nachdem sie übersetzt und sich die Antwort des Häuptlings angehört hatte, sagte Tika: »Das Dorf hat schweren Kummer erlitten. So viele Menschen zu verlieren, ist sehr schlimm. Jeder im Dorf hat jetzt Angst vor der Nacht. Selbst unsere besten Jäger fürchten sich vor den Geistern, die unser Dorf quälen – auch wenn sie es nicht zugeben wollen.«


  Rick presste die Lippen zusammen. »Entschuldigung, ich kann nicht so ganz folgen. Wir haben nur von einem einzigen Todesfall gehört, von einem Mann, der im Fluss von irgendeinem gefährlichen Fisch getötet wurde. Ich verstehe nicht ganz, wovon er redet.«


  Tika schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich sehen, ob ich eine bessere Erklärung bekommen kann.«


  Rick wartete. Er drehte sich zu den anderen der Gruppe um. In ihren Gesichtern konnte er Bedenken sehen. Irgendetwas stimmte nicht, und sie schienen es alle zu spüren.


  Tika berührte Rick am Arm. »Ich habe Häuptling Amu erklärt, dass Sie hier sind, um nach dem Flussmonster zu fischen, das Kota getötet hat …«


  »Kota?«


  »Ja. Einer meiner Cousins. Er war der Mann, der im Fluss gestorben ist.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich kannte ihn nicht. So gut wie jeder hier ist mein Cousin oder sonst irgendwie mit mir verwandt«, meinte Tika. »Häuptling Amu sagt, dass Kotas Tod eine Tragödie ist. Sie wissen nicht, was da im Fluss lauert. Sie glauben, dass es ein böser Geist ist oder durch einen Fluch ihrer Feinde dort reingekommen ist, damit es sie dazu zwingt, vom Wasser wegzubleiben und an Land gefangen zu sein.«


  »Das macht Sinn«, sagte Rick.


  »Das ist noch nicht alles. Es kommt noch mehr«, entgegnete Tika.


  Häuptling Amu sprach wieder. Er gestikulierte mit den Händen und zeigte auf die Menschen um sich herum. Er sah zu den Hütten hoch und auf den Wald hinaus.


  Tika übersetzte: »Im Laufe der letzten Monate sind Männer, Frauen und Kinder verschwunden. Suchtrupps wurden ausgeschickt, konnten aber nicht eine einzige Person finden.«


  »Im Fluss?«, fragte Rick.


  »Sie sind nicht im Fluss verschwunden, sondern im Wald.«


  KAPITEL 10


  »Was sollte das? Der Häuptling hat gar nicht mehr aufgehört, von verschwundenen Menschen zu reden!« Halperin stand neben Rick. Männer führten sie an eine Hütte, die sich nur zwei Meter über dem Boden befand.


  »Ich habe gedacht, dass wir dreißig Meter in die Höhe klettern müssen, um ins Bett zu kommen.« Danny zwängte sich zwischen ihnen durch.


  Halperin machte schmale Augen und schaute ihm nach, bis Danny in der Hütte verschwunden war. »Rick, was geht hier vor sich?«


  »Sie wissen genauso viel wie ich«, sagte Rick. »Sie haben das hier organisiert, nicht ich. Tika wird uns mehr Informationen besorgen.«


  »Wie viele Menschen gelten als vermisst?« Halperin verschränkte die Arme vor der Brust.


  Rick zwang sich, nicht mit den Augen zu rollen. »Habe ich Ihnen doch gerade gesagt – Tika holt mehr Informationen ein. Ich habe keine Ahnung, wovon die Rede ist. Ich sollte Sie fragen. Ich sollte fragen, was Sie uns hier eingebrockt haben.«


  Halperin drehte sich schnell um. »Wir sollten alles abbrechen, unsere Sachen zurück in die Boote bringen und uns einfach aus dem Staub machen.«


  »Wir sind doch gerade erst angekommen, wozu die Panik? Ich habe mich vor der Reise schlaugemacht – diese Völker hier sind sehr abergläubisch. Bevor wir nicht mehr Fakten haben, können wir dem, was wir gehört haben, nicht viel Glauben schenken. Und außerdem – was ist sonst mit der Sendung?«


  »Was soll damit sein? Mir gefällt das nicht. Ich wusste, dass wir in den Dschungel gehen, und ich wusste auch, dass wir eine Million Meilen weit von der Zivilisation entfernt sein würden, aber das hier ist doch absurd, Rick«, sagte Halperin.


  »Es war Ihre Idee.«


  »Die von Krantz, nicht meine. Er ist mit der Idee auf mich zugekommen. Was hätte ich machen sollen? Nein sagen? Wohl kaum. Wenn der Sender einen Vorschlag macht, geht man drauf ein. Denn es gibt jede Menge Produzenten, die nur darauf warten, einen Fuß in die Tür zu kriegen.« Halperin regte sich auf. Seine Schultern hoben und senkten sich, als er ausatmete. »Im Wasser ist ein Monster, und um uns herum ein Wald, in dem es spukt.«


  »Sie glauben doch nicht an Gespenster, oder?« Fast hätte Rick gelacht, aber er behielt sich unter Kontrolle.


  »In den USA? Nein. Aber hier ist es irgendwie schwierig, keine Angst zu bekommen. Schauen Sie sich doch nur um – sobald man im Urwald ist, kann man keinen halben Meter weit sehen. Vergessen Sie die Schlangen und Krokodile entlang der Ufer. Was gibt es da noch alles? Was für Untaten sind hier im Laufe der Jahrhunderte geschehen? Gibt es verstoßene, bösartige Geister? Ist doch möglich.«


  Rick erinnerte sich an die Eingeborenen, die er auf der Fahrt mit dem Einbaum nach Wairoku gesehen hatte. Tika hatte angedeutet, dass sie feindselig sein könnten. Halperin war im anderen Boot gewesen. Er wusste nichts von ihnen und Rick wollte es auch dabei belassen. »Ich kann Ihnen versprechen, dass es keine Geister sind. Vielleicht Kannibalen, aber keine Geister«, sagte Rick. Er lachte, auch wenn er wusste, dass es nicht gerade witzig war.


  »Das ist nicht lustig.«


  Rick zuckte die Acheln. Sie waren auf fremdem Grund und Boden in einem fremden Land, wo sie unter Menschen leben würden, die nicht wussten, was Fernsehen oder eine Kamera waren. Wenn man nur genau genug hinsah, ließ sich überall Humor finden. »Wir gehen doch nicht in den Dschungel, oder Brent? Wir gehen angeln. Das hab ich schon x-mal gemacht. Wir schießen ein paar tolle Aufnahmen, wenn ich versuche, ein Monster an die Angel zu bekommen. Entweder fangen wir den Fisch oder nicht. Wir filmen so viel von den Gebräuchen und dem Alltag hier, wie wir dürfen, und dann fliegen wir wieder nach Hause. Ich war sowieso nicht wild darauf, einen Monat lang von meiner Familie getrennt zu sein.«


  »Was hat Karen dazu gesagt? Hat sie sich aufgeregt?«


  »Könnte man so sagen.«


  »Okay.« Halperin nickte. »Ein paar Tage, nicht ein paar Wochen. Das macht mehr Sinn. Ich weiß nicht, was Krantz sich gedacht hat. Warum, zum Teufel, sollen wir hier einen ganzen Monat lang bleiben? Entweder fangen wir den Fisch oder nicht.«


  »Jungs, ihr müsst euch die Hütte ansehen. Die ist echt nicht übel. Absolut nicht übel.« Danny stand vorne auf der kleinen Veranda. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Abgesehen vom Regen gefällt’s mir hier ganz gut.«


  Halperin stieg die kleine Leiter hoch. »Gewöhnen Sie sich besser nicht dran.«


  Nachdem er in der Hütte verschwunden war, sah Danny Rick an. »Was hat er denn?«


  »Keine Ahnung. Kalte Füße oder so was.«


  »Kommst du rein, dir die Hütte ansehen?«


  »Wo ist Curtis?«, fragte Rick.


  »Er ist Tika hinterhergegangen«, sagte Danny und zeigte mit beiden Händen auf den Eingang der Hütte.


  »Vielleicht später. Ich will mich noch ein bisschen umsehen«, sagte Rick.


  »Wie du meinst. Aber die besten Betten sind vielleicht schon weg, wenn du wieder da bist.«


  »Sieh zu, dass eine feste Matratze für mich übrigbleibt, ja?«


  Er lachte. »Klar, Boss. Soll ich mal nachschauen, ob sie auch einen Luftentfeuchter haben?«


  #


  Rick sah Halperin dabei zu, wie er in der Hütte hin und her ging. Neben den einfachen Betten lag ihr Gepäck. Es gab nicht genügend Betten für alle – ein paar von ihnen würden sich eins teilen müssen.


  Jemand klopfte an die Tür, und Tika trat über die Türschwelle.


  »Ist in Ihrem neuen Zuhause alles in Ordnung?« Sie lächelte dünn, als machte sie sich Sorgen, dass sich alle über die Unterkunft beschweren würden.


  »Es ist sehr einladend, vielen Dank für die Gastfreundlichkeit«, sagte Joanne.


  Tika ließ ihren Blick über die Gruppe schweifen. »Falls Sie noch etwas brauchen, fragen Sie bitte einfach. Selbst wenn Sie nicht alles bekommen können, was Sie möchten, werde ich mein Bestes tun, dass Sie die wichtigsten Dinge haben.«


  »Dankeschön«, sagte Rick. »Das ist sehr großzügig. Ich bin mir sicher, dass wir für die Zeit, die wir hier sind, alles haben.«


  »Was konnten Sie über die verschwundenen Menschen herausfinden?«, fragte Halperin. Er sah aus, als ob er im Begriff war, die Nerven zu verlieren – es gab kein gebügeltes Hemd und keine Seidenkrawatte, die ihm zu einem gesammelten Aussehen verhelfen konnten. Der Mann war ein Wrack.


  »Darf ich mich setzen?« Tika deutete auf einen der dreibeinigen Hocker.


  »Bitte«, sagte Rick.


  »Können wir das filmen?«, fragte Danny.


  Tika zuckte die Achseln und warf Rick einen Blick zu. »Ich wüsste keinen Grund dagegen. Um ehrlich zu sein, wäre es für mein Volk vielleicht besser, wenn mehr darüber berichtet wird.«


  Danny und Curtis machten die Kameras an. Minischeinwerfer erleuchteten die kleine Hütte. Tika wirkte wie eine Kriminelle in einem Untersuchungsraum der Polizei. Die beiden Lichtstrahlen spielten über sie und warfen bewegliche Schatten auf die Blätterwände hinter ihr.


  »Ist das zu hell?«, fragte Danny.


  »Es stört mich nicht«, sagte sie.


  Halperin stieß einen langen, lauten Atemzug aus. »Was hat der Häuptling gesagt?«


  »Es geht schon seit ein paar Monaten so. Den ganzen Sommer über, sagt er. Ein paar Jungs im Teenageralter sind verschwunden. Sie sind zum Fluss gegangen, um Wasser zu holen, oder als Gruppe Wildschweine jagen gegangen, aber sind nie wieder zurückgekommen.«


  »Nie wieder? Wie viele denn?«


  »Fünfzehn.«


  »Fünfzehn?« Halperin warf die Hände in die Luft und lief ans andere Ende der Hütte. »Das gefällt mir nicht.«


  Rick ignorierte seinen Boss und lehnte sich zu Tika vor. »Wann ist der letzte Junge verschwunden?«


  »Vor ein paar Tagen. Er ist im Wald gewesen. Da ist er alleine hingegangen, mit seinem Speer. Männer vom Stamm haben seinen Speer gefunden – er war in zwei Teile zerbrochen.«


  Von Halperin kam ein Stöhnen. »Stimmt das?«


  »Und was denkt der Häuptling?«, fragte Rick.


  »Dass die Jungen von Geistern gestohlen werden. Das ist es, was Häuptling Amu denkt.«


  »Und Sie? Was glauben Sie?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Rick wusste, dass Tika bei den Wairoku aufgewachsen war. In der Schule mochte sie andere Dinge gelernt haben, eine andere Sichtweise des Lebens, aber ließen sich davon die Traditionen und der Glaube ausmerzen, die sie von Geburt an gekannt und praktiziert hatte?


  »Ist denn keiner von ihnen gefunden worden?«


  »Nein. Nicht ein Einziger.«


  #


  Das Abendessen war eine große Angelegenheit. Der Stamm hatte sich viel Mühe gemacht. Rick ging mit seinem Team auf das große Lagerfeuer zu. Ein Wildschwein wurde auf dem Spieß langsam über den Flammen gedreht. Frauen führten sie an einen Tisch. Sie saßen auf Hockern zu beiden Seiten des Häuptlings und dessen Frau. Hölzerne Teller waren mit in Scheiben geschnittenen Bananen, Garcinia und Kakifrüchten sowie exotischem Gemüse und Sago gefüllt. Es war schwer, sich nicht wie Adel zu fühlen.


  Das herrliche Gemisch verschiedener Aromen stieg Rick in die Nase. Bis jetzt war er sich nicht bewusst gewesen, wie hungrig er war. So sehr er die Gastfreundschaft auch schätzte, wäre er lieber zum Fluss und Angeln gegangen. Doch niemals würde er so unhöflich sein und riskieren, den Häuptling zu beleidigen. Wenn sie diesen Abend früh beschließen würden, sollte das in Ordnung sein – fast zwei Tage lang waren sie unterwegs gewesen, und der Gedanke, sich endlich ausschlafen zu können, war durchaus verlockend.


  Das Wildschwein wurde zerteilt. Der Häuptling stellte sicher, dass seine Gäste zuerst zu essen bekamen. Der Schweinekopf wurde vom Leib abgetrennt. Die Ohren und Backen galten als Delikatessen und wurden Rick und seinem Team serviert, während der Rest des Körpers den Männern des Stammes gegeben wurde. Rick hätte gern mit ihnen die Teller getauscht, aber wandte sich stattdessen dem Essen zu, das ihm so freundlich gereicht worden war. Das Fleisch war zart und schmolz fast in seinem Mund.


  Die Früchte waren saftig und erfrischend.


  »Was sind das für welche?«, fragte Rick.


  Tika nahm einen dicken Klumpen aus der Schale, auf die Rick zeigte, und steckte sich das Essen in den Mund. »Capricorn«, sagte sie. »Probieren Sie mal.«


  Rick sah Tika in die Augen, während er etwas davon aß. Es knusperte, als er zubiss. »Schmeckt so ähnlich wie gewürzte Sonnenblumenkerne. Was genau ist das?«


  »Das sind die gerösteten Larven von Capricorn-Rüsselkäfern, die aus umgestürzten Sagopalmen geerntet werden.«


  Es war zu spät. Rick hatte die geröstete Larve schon geschluckt – sonst hätte er sie wieder ausgespuckt.


  »Die sind lecker, nicht?« Tika aß noch eine.


  Rick betrachtete die Schale. Tika sah ihn an. Er nahm sich auch noch eine. »Ja, das sind sie.«


  Es schmeckte wunderbar und der Regen hatte zum Glück aufgehört, auch wenn das nichts daran änderte, dass alles nass und schlammbespritzt war. Rick vermutete, dass das normal war, und es etwas dauern würde, bis sie sich daran gewöhnt hatten.


  Dann kamen die Trommeln, und kurz darauf begannen die Tänze.


  Rick wusste nicht, was ihnen in die Tassen geschenkt wurde. Es war ein süßlich schmeckendes Getränk, das nur so die Kehle runterrann. Es musste Alkohol enthalten, aber er merkte erst, wie stark es war, als eine der Eingeborenenfrauen eine Hand nach ihm ausstreckte, um ihn auf die erdige Tanzfläche zu führen. Seine Beine wackelten und er fiel fast auf seine Tanzpartnerin. Sie kicherte und stützte ihn.


  Als Rick sich umdrehte, sah er Tika klatschen und lachen – ihn auslachen, glaubte er.


  Ein mitreißender Beat wurde getrommelt. Es war unmöglich, den Rhythmus der Musik nicht zu spüren. Halperin füllte sich mit dem Getränk ab, schenkte immer wieder nach. Rick sah, wie Curtis ihn mehr als einmal davon abzuhalten versuchte, indem er den Kopf schüttelte und seine Hand über den Krug legte. Halperin ignorierte ihn.


  Danny hingegen begeisterte sich für den Beat: Er stand auf und streckte Joanne die Hand hin. Sie erhob sich und folgte ihm zu Rick und der Eingeborenenfrau.


  Es fühlte sich unwirklich an. Rick war sich bewusst, dass er nicht richtig sehen konnte. Er hörte die Trommeln, wusste, dass sich seine Füße bewegten. Er sah die anderen tanzen und manche um sie herumsitzen. Er konnte die großen hohen Bäume nicht ignorieren, die sie umzingelten, und auch nicht das gähnende Loch in ihm, das immer größer wurde. Er musste ständig daran denken, was seine Frau wohl gerade zuhause machte. Der Gedanke allein ließ alle Freude an diesem Moment ersterben.


  KAPITEL 11


  Über den Betten hingen keine Moskitonetze. Die Mücken waren riesengroß und das Insektenspray, das sie mitgebracht hatten, schien nutzlos zu sein. Danny sagte immer wieder, dass er glaubte, das Spray würde die Mücken anziehen.


  Brent und Rick verbrachten die Nacht in einem Bett, Danny und Curtis nahmen ein anderes, während Joanne eins für sich alleine hatte.


  Rick konnte es nicht abwarten, mit der Arbeit zu beginnen. Als er aus dem Bett kletterte, spürte er ein Übelkeitsgefühl im Magen und fragte sich, ob er sich übergeben musste. Seine Beine waren wackelig. Wenn er nicht das Hüttenfundament auf Stelzen gesehen hätte, würde er schwören, dass das Haus sich drehte. Er konnte sich nicht erinnern, am Abend ins Bett gegangen oder das Lagerfeuer verlassen zu haben. Er nahm an, dass er mit den anderen hergestolpert war, aber konnte es nicht genau sagen. Rick presste sich die Finger gegen die Schläfen und betete still, dass auf magische Weise Kaffee erscheinen würde.


  Es gelang ihm, seine Augen lange genug zu öffnen, um auf seine Armbanduhr zu schauen: 6 Uhr morgens. Es war an der Zeit, die anderen aufzuwecken. Rick wollte den gesamten Tag nutzen. Sie hatten bereits viele Videoaufnahmen gemacht; genug für mehrere Episoden. Wenn sie nun noch ein paar Bänder mit Angelszenen füllten, würden sie vielleicht ausreichend Filmmaterial für eine ganze Saison haben. Rick stand in der Tür der Hütte, sah auf den niedrigen Morgennebel über dem Boden und lauschte den Tiergeräuschen im Dschungel. Er hatte jetzt ein besseres Gefühl, was ihre Reise und das Vorhaben anging. Irgendwie sah am Tag alles besser aus. Es schmerzte ihn, es zuzugeben, aber Krantz war mit diesem extremen Angeln vielleicht auf etwas Gutes gestoßen.


  Der Gedanke, nicht duschen zu können, gefiel Rick nicht. Man wusch sich am Fluss. Die Wairoku gingen anscheinend in großen Gruppen dorthin, um sich zu waschen, da sie sich im Wasser nicht sicher fühlten. Rick wusste nicht, ob er sich sicher fühlen würde.


  Er verließ die Hütte. So sehr er den Arbeitstag auch beginnen wollte, brachte er es doch nicht über sich, die anderen zu wecken. Nach genügend Mückenstichen würden sie schon von selbst aufwachen. Die Idee, alleine im Dorf umherzuwandern, schien nicht gut zu sein – er wusste nicht, wie weit es mit der Gastfreundschaft her war. Er wollte von den Wachposten des Häuptlings nicht für einen Eindringling gehalten werden, aber trotzdem einen besseren Eindruck von der Gegend bekommen. Das Gefühl von Isolation ließ sich nicht verleugnen: Sie waren buchstäblich vom Rest der Welt abgeschnitten. Auf diese Art, wenn auch nur für kurze Zeit zu leben, ließ ihn sich fragen, ob er vergessen würde, wie man Auto fuhr, eine Mikrowelle benutzte oder Ted Danson in der Sitcom Cheers ansah.


  Was auch nicht schlecht wäre – vergessen. Die Wairoku gab es schon seit Jahrhunderten, und sie hatten überlebt und waren gediehen. Was sie hatten, funktionierte. Es war vielleicht nicht modern, aber es funktionierte. Es war einfach. Irgendwie machte es das attraktiv.


  Wenn da nicht die Mücken wären.


  Und die verschwundenen Teenager.


  Und … das Ding im Fluss.


  »Sie sind ja früh auf.«


  Rick zuckte zusammen. Die Stimme kam von hinten – Tika ging um die linke Seite der Hütte herum. In der Hand hielt sie eine Tasse.


  »Guten Morgen«, sagte er.


  »Möchten Sie Kaffee?«


  »Sie haben Kaffee?«


  Sie lächelte. »Kommen Sie.«


  Das tat er gerne. »Schön zu sehen, dass der Regen nicht schon wieder angefangen hat.«


  »Es ist noch früh. Geben Sie ihm Zeit, der kommt noch.«


  Tika war nicht die Einzige, die bereits auf war. Fast der ganze Stamm war wach. Frauen saßen an den Streben der Hütten und arbeiteten. Sie unterhielten sich dabei und lächelten Rick an, als er mit Tika an ihnen vorbeiging.


  Rick nickte und winkte ihnen zu. »Alle sind so freundlich.«


  »Sie mögen Sie. So, wie Sie gestern Abend getanzt und gesungen haben.«


  »Gesungen?«


  »New York, New York. Sie haben richtig schmalzig gesungen. Daran erinnern Sie sich gar nicht, oder?« Sie lachte.


  »Ich erinnere mich, zum Tanzen aufgestanden zu sein«, sagte er.


  »Und Sie haben auch getanzt – Sie alle, bis auf Ihren Boss. Der ist schon früh umgekippt. Würde mich wundern, wenn der heute aufsteht.«


  »Was war in dem Getränk? Ach wissen Sie, ist auch egal. Ich glaube, das will ich lieber nicht wissen.«


  Steine waren um ein kleines Feuer platziert. Ein Aluminiumkessel stand auf einem Rost über den Flammen. Tika goss daraus Kaffee in eine Tasse. »Ich habe auch Milch und Zucker, wenn Sie möchten?«


  »Schwarz ist gut, danke«, sagte er, nahm die Tasse und inhalierte den Geruch. Er trank einen Schluck. »Sie werden’s nicht glauben, aber ich hatte mir gerade eine Tasse Kaffee gewünscht.«


  »Wenn doch nur alle Wünsche so leicht zu erfüllen wären.«


  Rick bemerkte einen ihrer Einbaumsteuermänner, Biak. Er redete mit einer schwangeren Frau, deren große Brüste flach auf ihrem angeschwollenen Bauch lagen. Er nahm an, dass es sich um Biaks Frau handelte. Sie sah wiederholt zu Rick hin, und dann wurde ihre Unterhaltung mit Biak immer hitziger.


  »Streiten sich die beiden?«


  Tika folgte seinem Blick. »Sie will nicht, dass er heute oder überhaupt jemals mit Ihnen fischen geht. Sie sagt ihm, dass das Baby jeden Moment kommen kann. Wenn er von der Kreatur im Fluss getötet wird, muss ihr Kind ohne Vater aufwachsen. Sie ist verzweifelt.«


  »Das kann ich sehen.« Rick nippte an seinem Kaffee. Das Letzte, was er wollte, war Unruhe unter den Wairoku anstiften. »Wir müssen uns einen andern Guide suchen.«


  »Das können wir nicht«, sagte Tika. »Das würde Biak beschämen. Für ihn ist es eine Ehre, als Ihr Guide ausgewählt worden zu sein. Es ist selten, dass Menschen aus der Außenwelt zu Besuch in den Dschungel kommen. Ja, er ist mein Cousin, aber der Häuptling hat ihn nicht deswegen ausgewählt; das ist bloß Zufall. Wenn Sie ihm sagen, dass er nicht Ihr Guide sein kann, wird es für ihn peinlich und für den Häuptling eine Beleidigung sein, dass er eine schlechte Entscheidung getroffen hat.«


  Tika hatte wunderschöne Augen. Rick hörte ihr zu, konzentrierte sich aber mehr auf ihre Augen.


  »Deshalb muss er also weiterhin Ihr Guide bleiben, ja?«


  »Äh – ja, natürlich. Wie kann ich … ich meine, was können wir tun, damit es keine Probleme mehr zwischen ihm und seiner Frau gibt?«


  Tika spitzte die Lippen und betrachtete das streitende Paar einen Moment lang. »Sicherstellen, dass er zu ihr zurückkehrt.«


  KAPITEL 12


  Bevor sie sich auf den Fluss hinauswagten, wollte Rick Oom interviewen – den Mann, der Kota an jenem verhängnisvollen Abend an den Fluss hinunter begleitet hatte, um Wasser zu holen. Da der Regen wieder eingesetzt hatte, standen sie unter dem Blätterdach der Bäume, um während des Gesprächs so trocken wie möglich zu bleiben. Tika übersetzte.


  »Ich habe nicht viel von dem Fisch gesehen. Er war groß, sehr groß. Ich glaube, ich habe ein Maul mit ganz langen Zähnen gesehen, und ich könnte schwören, dass ich ihn zubeißen gehört habe, als die Zähne die Knochen durchgebissen haben«, wiederholte Tika seine Worte.


  »Und Sie sind tiefer ins Wasser gegangen, um Ihren Freund zu retten?«, fragte Rick.


  »Sie stellen mich als Held dar. Ich war zu langsam, um ihn zu retten. Der Fisch hatte so viele Stellen an seinem Körper angefressen. Es hat mich meine ganze Kraft gekostet, ihn an Land zu zerren«, übersetzte Tika.


  Mit einer Hand zur Beruhigung leicht auf Ooms Schulter gelegt, sah Rick in die Kamera. »Wir werden uns den River Eilanden vornehmen. Unser Ziel ist es, den Fisch zu identifizieren, der für diesen Angriff verantwortlich ist. Die Wairoku haben sich seitdem so weit wie möglich vom Wasser ferngehalten. Dieser Fluss ist ihre Hauptversorgungsquelle. Der Häuptling hat uns erzählt, dass sie jetzt in Eimern Regenwasser zum Trinken, Waschen und Kochen sammeln. Es fällt zwar jeden Tag viel Regen, aber die gesammelte Menge reicht nicht für ein Dorf mit über einhundert Einwohnern aus. Mit etwas Glück wird es uns gelingen, diese Kreatur im Fluss zu fangen und dadurch die Dorfbewohner zu beruhigen.«


  Biak und Prai führten Rick und sein Team an den Fluss. Die Einbäume waren noch immer an derselben Stelle vertäut. Diesmal hatten sie nur die Angel- und Filmausrüstung dabei.


  Halperin lag immer noch mit grünem Gesicht im Bett, einen Eimer neben sich. Tika hatte Recht gehabt – es ging ihm an diesem Morgen nicht gut genug, um auf den Fluss zu gehen. Er hatte versprochen, dass es ihm besser gehen und er bereit sein würde, wenn sie am Abend wieder hinausfuhren. Rick war froh; nicht darüber, dass es Halperin schlecht ging, sondern einfach, dass er nicht mitkam. Dadurch gab es weniger Druck. Die Arbeit war immer etwas schwieriger, wenn der Boss dabei war.


  Rick, Danny und Tika stiegen in Biaks Boot. Curtis und Joanne fuhren mit Prai.


  »Wir haben eine ungefähre Vorstellung, wonach wir suchen«, sagte Rick in die Kamera. Ooms vage und subjektive Beschreibung war keine große Hilfe. Rick mochte das nicht zugeben, doch im Hinblick auf Kotas Leiche nahm er zumindest an, dass niemand zufrieden sein würde, solange er nicht ein Monster an den Haken bekam. »Diese Kreatur wird große, lange Zähne haben und sehr kräftige Kiefer. Was auch immer es ist, das zwischen diesen Flussufern lebt – wir wissen, dass es in der Lage ist, einen erwachsenen Mann zu töten.«


  Die Einbäume tuckerten vom Dock weg. Prai fing an, zu reden.


  »Er möchte wissen, wo Sie fischen wollen. Flussaufwärts oder -abwärts?«, fragte Tika.


  »Weit fahren will ich gar nicht«, sagte Rick. »Der Angriff fand ja gleich hier statt. Vielleicht können wir einfach die Motoren abstellen, in der Nähe des gegenüberliegenden Ufers ankern und von dort fischen.«


  Tika wiederholte Ricks Anweisungen. Die Guides nickten.


  »Wird das funktionieren?«, fragte Danny.


  »Warum nicht?«, gab Rick zurück.


  Die Anker wurden geworfen und die Außenbordmotoren abgestellt. Die langen Einbäume wippten in der Strömung, aber trieben nicht ab.


  »Sieh dir mal die Eingeborenen an«, sagte Danny.


  Rick drehte sich um. Mindestens dreißig Wairoku, darunter auch der Häuptling, standen am Ufer und starrten zu ihnen herüber. Rick holte tief Luft und schluckte, atmete durch die Nase wieder aus. Es konnten ganze Stunden vergehen, ohne dass ein Fisch anbiss. »Wir schauen einfach, was passiert«, sagte Rick. »Bist du bereit?«


  Danny nickte.


  »Ich habe meine Blinker und Köder aus Amerika mitgebracht. Da ich nicht genau weiß, wonach ich angele, werden wir vermutlich verschiedene ausprobieren müssen, bis wir den haben, auf den unsere Kreatur anspringt.« Rick stellte seine Rute hoch und nahm den Haken aus der Öse, in der er sicher befestigt gewesen war. »Meine Leine ist kräftig und kann Fische bis zu ungefähr 110 Kilo reinbringen, bevor sie reißt. Achten Sie auf die Größe des Hakens: Er ist so groß wie mein Zeigefinger und Daumen, wenn ich aus denen ein J mache.« Rick hielt den Haken neben seiner Hand in die Kamera.


  Biak sagte etwas und gab Tika ein Kästchen. Aus den Ausgenwinkeln beobachtete Rick den Austausch und verzog das Gesicht. Er hatte erklärt, dass niemand reden durfte, wenn sie filmten. Sowohl Biak als auch Prai hatten vorgegeben, das verstanden zu haben.


  Tika sah Biak mit hochgezogenen Augenbrauen an und brachte ihn mit einem Finger an den Lippen zum Schweigen. Rick bedeutete Danny, die Kamera zu stoppen.


  »Worum geht‘s?«, fragte Rick.


  »Bevor sie gestern Abend das Wildschwein zubereitet haben, hat Biak das Herz, die Leber und die Nieren rausgeschnitten. Er hat sie für Sie als Köder zerlegt«, sagte Tika und gab Rick das Holzkästchen.


  Rick lehnte die Angel in seine Armbeuge und nahm den Kasten. Da das Schwein wohl vor mindestens zwanzig Stunden geschlachtet worden und es heiß und feucht war, öffnete Rick ihn nur zögernd. Der Gestank war überwältigend. Schwankend machte Rick den Deckel wieder zu.


  Biak sagte etwas.


  »Er möchte wissen, ob Ihnen der Köder gefällt«, sagte Tika.


  In der Tat waren die Organe besser als seine Blinker. »Das wird funktionieren. Ich muss nur … sagen Sie ihm, ich brauche nur einen Moment, um mich an den Geruch zu gewöhnen.« Er wedelte mit der Hand unter seiner Nase und rollte mit den Augen.


  Alle lachten.


  »Schade, dass wir das nicht gefilmt haben«, sagte Rick und öffnete das Kästchen ein zweites Mal.


  »Oh, ich hab’s im Kasten.« Curtis gab ihm aus dem andern Einbaum das Daumen-hoch-Zeichen und hielt die Kamera weiter auf Rick gerichtet.


  Mit beiden Kameras konzentrierte sich Danny auf Nahaufnahmen der Organe, während Rick den Inhalt des Kästchens untersuchte. Die Fleischbrocken lagen in einer Pfütze aus dickem geronnenen Blut. Rick war sich nicht sicher, was was war, als er einen dunklen Brocken auswählte – vielleicht ein Stück Leber. Er spießte es so fest wie möglich auf den Haken.


  Rick war von den Angelwettbewerben und der Fernsehsendung an Publikum gewöhnt, aber keins war je so nervenzermürbend gewesen wie die Eingeborenen, die am Ufer und in den Bäumen saßen.


  Es regnete wieder.


  Rick legte vorne an der Rolle den Daumen über die Leine, holte mit der Rute vorsichtig zur Seite hin aus, ohne die anderen im Boot mit der aufgespießten Leber zu treffen, und warf in Richtung Ufer aus.


  Er benutzte kein Blei. Das Gewicht des Hakens und des Köders reichte aus, um die Leine im Fluss verschwinden zu lassen.


  Jetzt hieß es warten.


  Nach drei Stunden, in denen er nichts außer Barschen und Regenbogenfischen gefangen hatte, war Rick sicher, dass sich sein Publikum ausdünnen würde.


  Doch das tat es nicht.


  Trotz des Regens spürte Rick, wie ihm der Schweiß unter den Armen und in den Kniekehlen herunterlief. Es war geredet, geflüstert und geschwatzt worden. Doch nach den ersten neunzig Minuten war jegliche Konversation erstorben.


  Alle warteten und beobachteten die zwei Leinen im Wasser. Angeln sollte friedlich und entspannend sein, aber seit Rick sein Hobby zum Beruf gemacht hatte, waren ein Großteil des Friedens und der Entspannung verlorengegangen.


  »Hier will einer anbeißen«, sagte Curtis.


  Rick stellte die Rute ab, die er in der Hand hielt. Danny machte Platz, sodass Rick die zweite Angel vorsichtig übernehmen konnte. Sanft hielt er sie in den Händen und wartete auf ein Zeichen, dass ein Fisch den Köder testete.


  Konzentriert betrachtete er die Schnur. Er ließ seinen Blick von der Spitze der Angelrute bis zu dem Punkt schweifen, wo sie im Fluss verschwand.


  Voller Erwartung knirschte Rick mit den Zähnen und kurbelte an der Rolle um eine Viertelumdrehung hoch. Auch wenn sich der Köder kaum von der Stelle rühren würde, an der er im Flussbett lag, bewegte er sich doch etwas.


  Es funktionierte.


  Rick riss die Angel hoch und nach hinten. »Hat angebissen«, sagte er.


  Er ließ dem Fisch etwas Lauf. Die Leine surrte, als er sie ein paar Meter abspulen ließ. Als der Fisch stoppte, holte Rick ein und zog die Rute wieder hoch.


  Der Fisch schwamm erneut los. Die Leine spulte von der Rolle.


  Rick ließ es geschehen.


  Er wartete.


  Als der Fisch erneut stoppte, begann Rick mit ihm zu kämpfen. Er holte ein und riss die Angel hoch. Der Haken saß auf jeden Fall. Solange die Schnur hielt, würde er etwas an Land ziehen.


  Das Hin und Her dauerte fünfzehn Minuten lang an. »Ich muss den Fisch müde machen. Ich lasse ihn immer wieder wegschwimmen, gebe ihm ordentlich viel Schnur dafür und sobald er stoppt, fange ich an, ihn zum Boot zurückzuziehen. Aber das hier ist ein großer Fisch. Er ist schwer und stark. Ich weiß noch nicht, was für einer. Er hat noch nicht die Wasseroberfläche durchbrochen, daher hole ich ihn blind ein. Es könnte durchaus ein Bullenhai sein. Die Sache ist die – ich muss ihn müde machen, aber er bringt mich dafür auch an den Rand der Erschöpfung, denn er hat Angst, dass es für ihn ein Kampf um Leben und Tod ist. Er weiß ja nicht, dass ich ihn mir nur ansehen und entscheiden will, ob er für die Todesfälle am Fluss verantwortlich sein könnte. Danach werde ich ihn wieder ins Wasser zurückwerfen.«


  Der Fisch spritzte Wasser in die Luft.


  »Wir haben was am Haken. Sie können sehen, wie er gerade gespritzt hat – er ist ein Kämpfer. Ein echter Kämpfer. Ich hoffe nur, dass die Leine nicht reißt.« Rick drehte sich nach links und rechts. Biak lehnte sich über die Bootswand. Er hatte nichts in den Händen, sah aber aus, als ob er bereit wäre, den Fisch zu packen und ins Boot zu zerren.


  Rick holte ein und ließ dem Fisch nicht mehr so viel Leine. Er hoffte, dass er müde geworden war. Der Kampf dauerte nun schon fast eine Stunde. Seine Arme fühlten sich wie Gummi an und seine Schultern taten weh, aber er konnte sich nicht die Muskeln reiben.


  Es regnete stark. Große Tropfen platschten in den schnell dahinfließenden Fluss.


  Rick holte ein, zerrte die Angel hoch, holte ein und riss wieder an der Angel. Wieder und wieder.


  »Viel Schnur hat er nicht mehr zum Herumschwimmen. Er kämpft jetzt auch nicht mehr ganz so aggressiv. Ich merke, dass er müde wird. Er … und ich auch«, sagte Rick. Er überlegte. Für die Zuschauer musste es möglichst dramatisch wirken. »Das Kräftemessen wird derjenige gewinnen, der am längsten aushält. So wie er gegen mich kämpft, befürchte ich, dass er vielleicht gewinnt«, sagte Rick.


  Danny und Curtis filmten alles.


  Der Fisch war jetzt neben dem Boot. Es sah aus, als ob Ricks Angelrute brechen würde. Biak griff ins Wasser.


  Rick wollte ihn anschreien, das sein zu lassen.


  Biak half Rick dabei, die riesige Kreatur aus dem Wasser in den Einbaum zu hieven.


  Rick schnappte nach Luft und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen. »Dieser Wels muss um die fünfzig bis sechzig Kilo wiegen.« Rick gab Tika das Ende eines Maßbandes und streckte es über den Fisch. »Einen Meter sechzehn lang. Das ist ein gigantischer Wels, aber wie Sie sehen können, hat er kaum Zähne. Welse sind Grundfische. Sie stöbern im Schlick nach Futter und saugen ihre Mahlzeiten eher ins Maul, als dass sie sie wie ein Hai zerbeißen. Das hier ist einer der größten Welse, die ich je gesehen habe. Nicht nur das, es ist auch einer der größten, die ich je gefangen habe. Wirklich ein Riesenfisch.«


  Rick kniete neben dem Wels. »Können Sie mir helfen, ihn zurück ins Wasser zu werfen?«


  Tika übersetzte. Biak legte den Kopf schief. Er antwortete.


  Rick warf Danny einen Blick zu, der die Achseln zuckte.


  Tika sagte: »Biak meint, dass es falsch wäre, diesen Fisch zurück in den Fluss zu werfen. Das Dorf hat schon seit Wochen keinen Fisch mehr gegessen. Alle haben sich von Wildschwein, Früchten und Gemüse ernährt.«


  Rick fand nicht, dass der beschriebene Speiseplan so schrecklich klang. Gestern Abend hatten sie äußerst gut gegessen. Er warf seine Fische fast immer wieder ins Wasser zurück – doch wenn sie den Wels haben wollten, mochte er nicht riskieren, den Häuptling durch das Freisetzen zu beleidigen.


  »Na gut, dann bringen wir ihn ins Dorf«, sagte er. Biak rief den Menschen am Ufer etwas zu, woraufhin sie mit erhobenen Armen zu lachen und zu rufen begannen. Auch Ricks Lächeln wurde zu einem Lachen, als er sich mit ihnen über den Wels zum Abendessen zu freuen begann.


  KAPITEL 13


  Diese Gegend ist ein wahrer Irrgarten von Flüssen. Man kann sich leicht verirren. Nachdem wir den Wels bei den Dorfbewohnern abgeliefert hatten, sind wir auf dem Fluss herumgefahren. Biak und Prai waren unsere Guides, und Tika hat übersetzt.


  Der River Eilanden mündet in den Becking River. Beide scheinen sich immer wieder zu vermischen und dann zu trennen, bloß um später wieder aufeinander zu treffen und schließlich südlich vom Dorf in den Digoel River einzumünden. Der Digoel sieht wesentlich wilder als die anderen beiden aus.


  Rick steckte seinen Stift weg. »Habt ihr auch Hunger?«


  Die andern bestätigten, dass sie auch etwas essen wollten.


  »Danach würde ich gerne noch mal rausfahren und eine Runde angeln. Vielleicht können wir dann an einem südlicher gelegenen Uferplatz ankern, weiter vom Dorf weg. Wäre das okay?«, fragte Rick.


  »Das sollte gehen«, antwortete Tika.


  Der Regen hatte gerade aufgehört. Ricks Kleidung war immer noch nass. Er hatte das Gefühl, überhaupt nicht mehr trocken zu werden, und musste die Nacktheit der Indonesier bewundern – es schien sich einfach nicht zu lohnen, etwas anzuziehen.


  »Tika«, sagte Rick leise. Seine Stimme war über dem Gebrumm des Bootsmotors fast nicht zu hören, aber Tika schaute zu ihm hinüber. »Da links in den Bäumen haben sich Männer versteckt. Sie tragen Waffen.«


  Tika musste ihn verstanden haben. Sie drehte nicht den Kopf, aber suchte die Gegend mit den Augen ab. »Ja, ich kann sie sehen.«


  »Die gehören nicht zu Ihrem Stamm, oder?«, fragte er.


  »Nein, ich glaube, die sind vom Yakti-Stamm.«


  »Freundlich gesinnt?«


  »Wenn man …«


  »Zu den Yakti gehört. Verstehe.« Rick seufzte. »Befinden wir uns in Gefahr?«


  »Ständig«, erwiderte sie.


  Rick sah sie prüfend an. Auf ihrem Gesicht lag nicht einmal der Hauch eines Lächelns. Sie sagte nicht nur die Wahrheit, sondern, so fürchtete er, beschönigte sie noch. »Werden die uns angreifen?«


  »Ich glaube, dass sie im Moment nur wegen Ihnen, der Crew und der Kameraausrüstung neugierig sind. Ich würde sagen, dass sie im Moment Angst vor Ihnen haben.«


  Das tröstete Rick wenig. »Lange wird das wohl nicht anhalten, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Yakti sind sehr neugierig. Die werden uns noch eine ganze Weile lang nachspionieren.«


  Rick wartete, aber Tika sagte nichts mehr.


  »Denken Sie, dass die uns jetzt nur beobachten, aber später nach uns suchen werden, um herauszufinden, wer oder was wir sind?«, fragte er.


  »Das ist genau das, was ich … denke.«


  Hatte sie »befürchte« statt »denke« sagen wollen?


  »Und was machen wir, wenn das passiert – wenn die den Mut gefunden haben, uns nachzuspüren?«


  »Ich glaube nicht, dass sie Mut finden müssen. Die Yakti haben nicht viel Angst. Sie sind ein sehr aggressiver und brutaler Stamm. Ich schätze, dass sie Sie bloß beobachten und sich schlau machen, bevor sie näherkommen.«


  Rick sah zum Ufer zurück. Die Männer, die er dort gesehen hatte, waren verschwunden. Er ließ seinen Blick über die Bäume schweifen, aber dort war nichts mehr.


  Die Einbäume schoben sich neben zwei andere und wurden vertäut. Alle kletterten aus den Booten.


  Als sie auf den halb eingegrabenen Baumstämmen zurück ins Dorf gingen, kam ihnen Brent Halperin entgegengerannt. »Sagt mir, dass ihr es gefangen habt! Dass ihr das Vieh, das Kota auf dem Gewissen hat, erlegt habt. Rick, bitte? Ihr habt’s zumindest gefilmt, ja?«


  »Na, gekämpft haben wir nicht gerade«, sagte Danny.


  »Das war mehr wie Sightseeing, Mann.« Curtis grinste.


  »Was ist denn los?«, fragte Rick.


  »Joanne, hast du was davon gewusst?«, fragte Halperin.


  »Von was?«


  »Brent, was ist los?«, fragte Rick erneut.


  »Er ist hier! Direkt hier im Dorf!«


  »Ah, die Crew von Catch and Release!«


  Rick sah über Halperins Schulter – er kannte diese Stimme, konnte sie aber für den Moment nicht einordnen. Es musste mit dem Dschungel zu tun haben. Alles fühlte sich irgendwie verworren an, so wie wenn man seinen Briefträger im Supermarkt sieht – man kennt ihn zwar, weiß aber nicht woher.


  »Rick Stone!«


  Das half. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. »Lance Crowley«, sagte Rick. Es war nicht als Begrüßung gemeint, sondern einfach nur die Feststellung einer Tatsache. Ein laut ausgesprochener Fakt.


  Crowley kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, und Rick hätte fast gelacht. Erwartete er eine Umarmung?


  »Was machst du denn hier?«, fragte Rick gespielt.


  Crowley streckte seine Hand aus. Rick nahm und schüttelte sie. Die Geste war ganz automatisch, er machte es, während er noch unter Schock stand.


  »Ich habe auch mein ganzes Team von Casting with Lance Crowley mitgebracht«, sagte er. »Die unterhalten sich gerade mit dem Häuptling. Sieht so aus, als ob wir die Hütte neben eurer bekommen. Unsere ist etwas höher gebaut. Eher so wie die von den Wairoku, aber ich glaube nicht, dass das was bedeutet. Oder was denkst du?«


  Rick sah Tika an. Er wollte Antworten, obwohl er wusste, dass sie ihm keine geben konnte. Er wirbelte herum und sah seinen Kameramann und Joanne, dann Biak und Prai an, bis sein Blick schließlich auf Halperin fiel. »Wir müssen miteinander reden«, sagte er.


  »Finde ich auch.«


  »In unserer Hütte?«


  »Gut.«


  »Lance, wenn du uns entschuldigst?«


  »Na klar. Kein Problem. Wir sehen uns dann beim Dinner. Ich habe gehört, dass ihr es geschafft habt, einen Wels zu fangen?«, fragte Crowley.


  Es klang wie ein Seitenhieb. Sie hatten es geschafft, einen Wels zu fangen – einen gigantisch großen, der viele der Wairoku sättigen sollte. Aber weil Lance es auf seine typische Art und Weise gesagt hatte, mit dieser … Stimme, kam es Rick ironisch vor.


  #


  »Wie konnte das passieren?«, fragte Rick. Er tigerte hin und her und wusste, dass seine Schuhe alles schmutzig machten, aber im Moment kümmerte ihn der nasse Dreck nicht. Es gab wichtigere Dinge, um die er sich Sorgen machen musste.


  »Er hat nichts weiter gesagt«, meinte Halperin. »Er kam einfach wie wir gestern mit den Einbäumen an.«


  Casting with Lance Crowley. Catch & Release with Rick Stone. Beide vor Ort in Indonesien. Beide auf der Jagd nach einer unbekannten Kreatur in den Flüssen. »Jetzt suchen wir nicht nur nach diesem Fisch, jetzt ist das auch noch ein Wettkampf. Und der Erste, der den Fisch identifizieren kann, ist der Gewinner. Diese ganze Reise ist vielleicht für die Katz«, sagte Rick und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Glaubst du, dass er auch einen Brief bekommen hat?«


  Beide hinter dem Gleichen her – vor Ort in Indonesien, um die Kreatur ausfindig zu machen, die für Kotas Tod verantwortlich war. Es machte keinen Unterschied, dass Rick und seine Crew den anderen um einen Tag voraus waren. Sie hatten nichts gefunden. Abgesehen von ein paar guten Filmszenen hatten sie nur den einen Fisch gefangen, der jetzt über einem Feuer fürs Abendessen gebraten wurde. Die Größe des Welses mochte die Fernsehzuschauer beeindrucken, aber das versprochene Monster war er nicht.


  »Es ist egal, wie er es herausgefunden hat. Vielleicht gibt’s in unserem Sender einen Verräter; wer weiß? Darum geht es jetzt doch nicht. Das wird schon noch ans Licht kommen«, sagte Halperin. »Das werden wir herausfinden, aber im Moment sieht es genau so aus, wie du sagst – es ist ein Wettrennen. Er hat daraus einen gottverdammten Wettkampf gemacht.«


  »Ich will zurück auf den Fluss«, sagte Rick.


  »Gute Idee«, entgegnete Halperin.


  »Aber zuerst essen wir was, oder?«, fragte Danny. Er saß auf einem der Betten und hatte seine Kamera zwischen den Füßen auf den Boden gestellt.


  Rick verließ die Hütte. Tika folgte ihm.


  #


  »Mr. Stone? Mr. – Rick?«


  Rick hielt an und drehte sich um. Tika presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht«, sagte sie.


  Zur Abwechslung kam der Regen jetzt nur ganz leicht herunter, als Sprühregen. Rick war sich des Geruchs der Vegetation bewusst, der Kräuter und des hohen Grases, der Blätter und des Mooses. In der betäubenden Feuchtigkeit schien alles langsam zu gären.


  »Dieser andere Mann und seine Filmcrew sind hier, um nach der Kreatur zu angeln, die Kota getötet hat«, sagte er und ging auf sie zu. Er ärgerte sich über den Regen, der seine Stirn herunterlief und ihm in die Augen tropfte. Er wusste, dass er sich nie an diese dumpfe Hitze oder die ständige Nässe gewöhnen könnte. Sich den Regen mit dem Ärmel aus den Augen zu wischen, war genauso sinnlos, wie ein Handtuch dabeizuhaben, um sich die Haare zu trocknen.


  »Warum sollte das denn schlecht sein? Der Häuptling hat versucht, jemanden herzubeordern, der das untersucht, und niemand kam. Keiner wollte ihm zuhören. Was die indonesische Regierung angeht, wollen die nur diesen Teil der Insel ohne die Verantwortungen haben, die dazugehören, wenn man ein Volk regiert.«


  »Ich habe nichts dagegen, Ihrem Häuptling zu helfen, aber dieser Mann und seine Crew … die sind für mein Team so, wie die Yakti für Ihr Volk sind.«


  Sie legte den Kopf schief. »Ich glaube nicht, dass Sie das wirklich so meinen.«


  Rick seufzte. »Nein. Das meine ich nicht wörtlich so, aber in übertragenem Sinn. Lance Crowley hat in den Staaten eine ähnliche Fernsehsendung wie ich. Wenn er vor meinem Team den Fisch ausfindig macht, der die Attacke begangen hat, dann gewinnt er.«


  »Gewinnt?«


  »Sein Sender gewinnt. Seine Sendung gewinnt. Und ich verliere meinen Job.«


  Tika ließ ihre Arme sinken. »Ich verstehe.« Sie ging an Rick vorbei.


  »Tika. Tika?«


  Sie wirbelte herum. »Ich wusste, dass Filmcrews kommen. Ich habe gedacht, dass es mehr darum ging, zu dokumentieren, wie das Monster im Fluss gefangen wird. Ich wusste, dass Sie eine Sendung haben und dass Sie das Filmmaterial dafür verwenden wollten – aber ich habe nicht gedacht, dass das alles ein Spiel sei. Ich habe mir eingebildet, dass Sie alle hergekommen sind, weil Ihnen etwas daran liegt.«


  »Mir liegt auch etwas daran. Es ist uns allen wichtig«, sagte Rick. Er hielt sich sein Verhalten vor Augen – bisher hatte er kein bisschen Mitgefühl gezeigt. Tika hatte keinerlei Grund, ihm zu glauben.


  »Wenn die Yakti Sie fangen würden, während Sie alleine im Urwald herumlaufen, würden sie Sie vermutlich mit den Füßen an einen Ast hängen. Dadurch läuft Ihr Blut aus dem Körper und sammelt sich in Ihrem Kopf. Die würden einen Eimer unter Sie stellen und Ihnen die Kehle durchschneiden. Nachdem Sie ausgeblutet sind, würden Sie Ihnen die Haut abziehen. Die werfen sie nicht weg. Menschenleder hält lange und ist für vieles zu gebrauchen. Und wenn sie Sie losschneiden, werden die Yakti Ihnen einen Stab in den Hintern stecken und schieben, bis er zum Mund wieder rauskommt. Dann würden sie Sie über ein Feuer hängen und rösten, bis Sie einen schön goldenen …«


  »Ich verstehe, Tika. Ich habe mich entschuldigt.«


  »Nein«, sagte sie. »Haben Sie nicht.«


  »Es tut mir leid.«


  »Und Kota?«


  »Ich will den Fisch finden, der ihn auf dem Gewissen hat – nicht nur für meine Sendung, sondern damit die Wairoku zumindest wissen, womit sie es in ihren Flüssen zu tun haben. Genau den dafür verantwortlichen Fisch werden wir vermutlich nie fangen, aber wenn wir immerhin herausfinden können, welche Fischart es wohl war, werden wir unser Ziel erreicht haben.« Rick meinte alles, was er sagte, von ganzem Herzen.


  KAPITEL 14


  Häuptling Amu sah aus wie ein Mann, der gerade in der Lotterie gewonnen hatte: Diesen Eindruck vermittelte sein Lächeln zusammen mit der herausgedrückten Brust, den lebhaften Handbewegungen und dem Ton seiner Stimme.


  »Der Häuptling freut sich sehr, dass ihm so viele Menschen helfen«, sagte Tika zu Rick und seinem Team.


  Danny und Curtis hatten die Anweisung bekommen, alles zu filmen, aber um jeden Preis zu vermeiden, dass Lance oder dessen Crew im Bild zu sehen waren.


  Das Abendessen bestand diesmal aus Wels statt Wildschwein. Abgesehen vom Hauptgang entsprach die Mahlzeit der vom vorigen Abend: Es gab Schalen voller Früchte und Gemüse, und Tassen mit einem natürlich gebrauten alkoholischem Getränk, von dem sich Halperin so weit wie irgend möglich fernhielt.


  Es wurde getrommelt, gesungen und getanzt.


  Vorsichtig kam Lance mit einer vollen Tasse in der Hand auf Rick und Tika zu, und setzte sich zwischen sie. »Das ist echt eine tolle Party.«


  »Ist es.«


  »Haben sie das auch veranstaltet, als ihr angekommen seid?«


  »Haben sie.«


  »Mir wurde ja gesagt, dass es hier heiß und nass sein würde, aber Mann, ich hatte keine Ahnung, wie heiß und nass es tatsächlich sein würde.«


  Rick schob sich eine Scheibe Garcinia in den Mund. Das Aroma betäubte seine Zunge. Fast hätte er die Augen geschlossen, um den Moment zu genießen – doch der Klang von Lances Stimme ruinierte alles.


  »Was, ich kriege keine zwei Wörter als Antwort auf die Hitze und Luftfeuchtigkeit?«


  »Es ist hier heiß und nass.«


  Lance kicherte hämisch, starrte Rick an und lachte. Er schaukelte vor und zurück, als er sich immer mehr erheiterte. »Du hasst mich regelrecht, stimmt’s?«


  »Hassen? Wieso sollte ich dich hassen, Lance? Ich kenne dich doch gar nicht.« Das stimmte. Die beiden hatten sich bei diversen Angelwettkämpfen getroffen und sogar ein oder zwei Mal ein Bier zusammen getrunken. Als Lance von einem konkurrierenden Sender eine Angelshow angeboten wurde, die von Ricks Sendung abgekupfert war, änderte sich ihr Verhältnis.


  »Jetzt hättest du mich fast überzeugt. Aber weißt du was? Ich werfe dir das gar nicht vor. Wenn ich du wäre, würde ich mich auch hassen.«


  Rick konnte nicht anders, als Lance mit großen Augen anzusehen. »Du würdest dich auch hassen, wenn du ich wärst?«


  »Absolut.«


  »Und warum?«


  »Dafür gibt es viele Gründe«, sagte Lance.


  »Weil du ein Betrüger und ein Dieb bist?«


  »Bin ich, unter anderem.«


  Beim Aufstehen schlug Rick Lance aufs Bein. »Nimm dir noch mehr zu trinken. Ich hab keine Ahnung, was drin ist, aber es schmeckt toll. Entschuldige mich bitte.«


  Lance trank aus seiner Tasse. »Nachtangeln?«


  Rick sah ihn nur an.


  »Mach dir keine Sorgen, mein Team ist müde. Wir gehen heute Abend nicht mehr raus, sondern nur noch ins Bett. Nach den ganzen Flügen sollte man annehmen, dass wir gut ausgeruht sind. Aber ich fühle mich eher, als hätte ich die letzten zwei Tage kein Auge zugetan.« Er nippte wieder an seinem Getränk. »Vielleicht, weil ich tatsächlich nicht schlafen konnte. Ich hoffe, du fängst was.«


  Rick schüttelte den Kopf. Mit Tika ging er zum Häuptling, der gutgelaunt den Tänzern vor sich zusah. »Chief, das war wieder eine ausgezeichnete Mahlzeit. Vielen Dank für die Gastfreundschaft. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden meine Crew und ich gerne angeln gehen. Wir wollen nicht noch mehr Zeit verschwenden, sondern diese Kreatur fangen, die in Ihrem Fluss lebt.«


  Tika übersetzte.


  Häuptling Amu nickte und stand auf, verbeugte sich leicht. Rick erwiderte die Verbeugung, drehte sich dann um und winkte seinem Team, ihm zu folgen. Curtis war der Einzige, der enttäuscht aussah. Er schien ein Auge auf eine der Eingeborenen geworfen zu habe. Die Frau tanzte oben ohne genau vor Curtis, als sei es eine Extravorstellung nur für ihn.


  »Curtis«, sagte Rick. »Komm schon. Lass uns gehen. Curtis!«


  »Ja doch, Rick. Ich komme.«


  #


  Rick stellte sich die Aussicht von den umgebenden Bergen atemberaubend vor. Über einem solch undurchdringlichen Urwald musste der Abendhimmel wunderschön aussehen. Unter dem Blätterdach und im fallenden Regen ließ es sich unmöglich beurteilen, wie die Landschaft wirklich aussah – abgesehen davon, dass sie dunkel und grün war.


  Die Dschungelgeräusche waren betäubend.


  Sie befanden sich ungefähr einhundert Meilen nördlich der Arafurasee, hinter der Australien lag. Rick hatte immer schon einmal nach Down Under fahren wollen. Wenn die Zeit es zuließ, würde er den Arbeitseinsatz vielleicht zu einem Miniurlaub ausdehnen und sich dort ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen. Ihm waren zwei Dinge klargeworden: Abgesehen davon, dass ihm sein Sohn fehlte, genoss er die Zeit, die er von daheim weg war. Er hatte es nicht eilig damit, seine Frau zur Rede zu stellen; ein Gespräch, das nicht gut enden konnte. Die Vorstellung, sich scheiden zu lassen, jagte ihm Angst ein. Es war nicht etwas, das er guthieß, aber falls Karen ihn betrog, sah er keine Möglichkeit, die Ehe weiterzuführen.


  »Rick?«


  »Ja?«


  Tika lächelte ihn mit nur leicht gehobenen Mundwinkeln sanft an. Es war, als hätte sie verstanden, dass er in Gedanken woanders war, mit etwas Persönlichem beschäftigt, das alle Konzentration erforderte. »Biak hat gesagt, dass wir den Fluss nach Norden hochfahren und nahe beim Ufer bleiben könnten und einfach mal sehen, was passiert.«


  »Das klingt genau richtig. Wie sieht’s mit der Beleuchtung aus?« Rick zeigte auf Danny.


  »Alles klar.«


  »Curtis?«


  Curtis machte einen kleinen Scheinwerfer an. »Alles bereit.«


  »Dann los«, sagte Rick und klatschte in die Hände.


  Biak und Prai warfen die Außenborder an. Die Crew bestieg die Einbäume. Die Boote waren wie die Betten: Jeder hatte seine Seite. Rick, Danny und Tika fuhren mit Biak, während Halperin, Joanne und Curtis bei Prai blieben.


  Rick sprach zu einem noch ungewissen Publikum in die auf ihn gerichteten Kameras: »In den USA denkt man, dass es nachts draußen dunkel ist. Glauben Sie mir, wir haben keine Ahnung davon, was Dunkelheit ist. Im Moment sind Wolken am Himmel, welche die Sterne und den Mond vor uns verstecken. Auf diesem Fluss ist alles schwarz wie Tinte. Völlig schwarz. Die Raubtiere dieser Gegend müssen entweder so ausgezeichnete Augen wie Katzen haben oder sich bei der Jagd auf andere Sinne verlassen. Wenn wir nicht die Kamerascheinwerfer hätten, könnte keiner von uns die Hand vor Augen sehen.«


  Ricks Hemd klebte an seinem Körper. Er war sich bewusst, am Morgen nicht geduscht zu haben. Angesichts des permanenten Regens und der dichten Luftfeuchtigkeit machte es auch fast keinen Sinn. Die Eingeborenen wuschen sich im Fluss, doch wegen der Bedrohung durch den unbekannten Fisch war das Baden für die meisten von ihnen nicht mehr so wichtig. Rick wusste, dass er roch – es wurde ihm klar, als er neben Danny schnüffelte.


  Der Kasten mit den Schweineinnereien stand immer noch im Einbaum. Rick bereitete seine Angelrute vor, schnitt mit dem Messer ein Stück Fleisch ab und steckte die Widerhaken seines Angelhakens hindurch. »Ich werde Schweineherz benutzen, um nach unserer Kreatur zu angeln. Das ist ein schön großer Köder, der hungrige Raubfische anlocken sollte. Vergessen Sie nicht, dass Kota in der Dämmerung angegriffen und getötet wurde. Ich glaube deshalb, dass dieser Fisch nachtaktiv ist. Wir befinden uns nur ein paar hundert Meter nördlich vom Dorf der Wairoku. Wir werden die Beleuchtung so weit wie möglich dimmen, da wir die Fische nicht durch eine Veränderung ihrer Umwelt verschrecken wollen.«


  Biak steuerte den Einbaum auf das Ufer zu und stellte den Motor ab. Er warf den Anker in den Fluss, wo er sich auf dem Grund festhakte. Der Fluss zerrte am Boot und zog es in Richtung Süden, bis sich die Ankerkette straffte. Biak sagte Tika, dass alles bereit war.


  Rick stand vorne im Einbaum. Er stellte einen Fuß auf die Bootskante und warf seine Leine in Richtung des anderen Ufers aus. »Es ist aufregend, nachts in Papua fischen zu gehen – so was habe ich noch nie gemacht. Ich bekomme einen richtigen Adrenalinschub, kann fühlen, wie mir die Hände zittern. Vielleicht habe ich auch etwas Angst, aber es liegt hauptsächlich an der Aufregung. Es ist wohl so ähnlich, als ob sich ein Bogenjäger aus den USA, der da normalerweise im November auf der Pirsch nach Rotwild ist, plötzlich mit dem Gewehr in der Serengeti auf Löwenjagd macht. Man kann es zwar in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich habe Gänsehaut auf den Armen. Das werden Sie mir einfach glauben müssen.«


  Am Ufer hinter Rick raschelte etwas in den Blättern. Dann zerbrach ein Ast. Rick drehte den Kopf und strengte vergeblich die Augen an, um in der dunklen Nacht etwas zu sehen. »Danny, film den Wald.«


  »Ich hab das auch gehört«, sagte Danny.


  Der Kamerascheinwerfer warf ein lichtschwaches Spotlight auf das Ufer. Der Lichtstrahl durchschnitt kaum die Dunkelheit, war eben stark genug, um den Schatten Bewegung zu verleihen. Danny schwenkte von links nach rechts. Außer großen Blättern war so gut wie nichts zu erkennen.


  »Das kann alles Mögliche gewesen sein«, sagte Tika.


  »Eben«, entgegnete Rick. Jetzt verspürte er Angst. Viel Angst, wenn er ehrlich sein sollte.


  »Ich glaube, wir sollten das Licht besser nicht in die Bäume richten«, sagte Tika.


  Rick wollte fragen warum, aber dachte, dass er die Antwort eventuell schon kannte. Er konzentrierte sich darauf, den Köder einzuholen und checkte den Haken. Das Herz steckte noch fest daran. Er warf es wieder aus. Er wusste, dass er in die Kamera sprechen, seine Gedanken und die Fortschritte der Angelexkursion kommentieren sollte – oder den Mangel daran. Nervös starrte er das kleine Stück der Schnur an, das er in dem schwachen Licht sehen konnte.


  »Pst. Was war das?«, fragte Joanne. Ihr Einbaum war noch weiter nördlich gefahren und dann wieder nach Süden zurückgekehrt, um Rick beim Fischen aus verschiedenen Blickwinkeln zu filmen. Dann hatte ihr Boot neben dem anderen gehalten.


  »Was?«, fragte Rick. Er schloss die Augen und horchte angestrengt. »Ich kann nichts …«


  »Pst«, machte sie wieder.


  »Tika, lass Prai den Motor abstellen«, sagte Rick, woraufhin beide Einbäume still auf dem Fluss trieben. Rick legte einen Finger an die Lippen und horchte.


  KAPITEL 15


  »Da kommt noch ein Boot«, sagte Joanne.


  Biak und Tika sprachen miteinander. Tika sagte: »Es kommt vom Dorf.«


  Rick schüttelte den Kopf und stellte die Angel hin. Er verlagerte sein Gewicht, woraufhin der Einbaum ins Schwanken geriet. »Dieser gottverdammte …«


  »Wir wissen doch nicht, ob er es ist«, sagte Halperin und hielt sich an den Bootswänden fest. »Kannst du dich nicht wieder hinsetzen? Ich habe keine Lust, in den Fluss reinzufallen, und ganz sicher nicht nachts.«


  »Glaubt ihr, dass das Lance ist?«, fragte Joanne. »Das wäre ja so was von typisch.«


  Sie starrten in die Dunkelheit und hörten das Brummen eines Außenbordmotors lauter werden.


  Rick sagte: »Hört nicht auf, zu filmen.«


  Er konnte einen dünnen Lichtstrahl um die Ecke kommen sehen. Das Licht wurde stärker und verdoppelte sich dann. Das Brummen zweier Motoren wurde immer lauter.


  »Das ist er«, sagte Joanne. »Mir hat er gesagt, dass er und seine Crew von der Reise kaputt sind und früh schlafen gehen wollten.«


  »Hat er mir auch gesagt«, gab Rick zurück. »Vermutlich hat es ihn aufgeregt, dass wir losgezogen sind. Wenn wir diesen Fisch vor ihm am Haken haben, war seine ganze Reise umsonst.«


  »Das gilt andersrum auch«, entgegnete Halperin.


  »Und wisst ihr was? Der vertreibt die Fische. Bei dem Motorenlärm werden wir überhaupt nichts fangen – die werden alles verscheuchen, was Kiemen hat. Wir können genauso gut einpacken, zurückfahren und für heute Schluss machen«, sagte Rick mit rudernden Armen.


  »Wir geben auf?«, fragte Joanne.


  »Nein«, sagte Rick. »Das war sarkastisch gemeint. Ich bleibe die ganze Nacht hier und fische. Ich habe kein Problem damit. Er wird ja nicht genau neben uns ankern und uns den Fisch vom Haken klauen. So leicht gebe ich ganz bestimmt nicht auf.«


  Er wartete, dass die Boote näher kamen. Mit Sicherheit würde Lances Team um Rick und seine Crew einen Bogen machen, sobald sie sie bemerkten. Aber stattdessen kamen die Einbäume genau auf sie zu.


  »Hat der den Verstand verloren?«, fragte Halperin.


  »Vielleicht hat er ja vor, neben uns zu angeln«, sagte Curtis und lachte glucksend.


  Rick legte die Hände an den Mund: »He, Lance! Was zum Teufel soll das? Wir waren zuerst hier!«


  In Ricks Magen machte sich ein ungutes Gefühl breit. Vielleicht waren es der Wels oder die Zitrusfrüchte vom Abendessen, doch das glaubte er nicht. Er spürte, wie Magensäure in seinem Bauch blubberte und gab Lance die Schuld, zumindest ein Grund dafür zu sein.


  Die Motoren der sich nähernden Einbäume wurden gleichzeitig abgestellt. Die Boote drifteten näher heran. Mit Paddeln brachten die Guides sie in perfekte Positionen: Alle vier Einbäume lagen nebeneinander. Rick beobachtete, wie Biak und Prai die anderen beiden Guides begrüßten.


  »Also wirklich, Lance, komm schon. Was zum Teufel machst du hier? Du willst hier fischen? Genau hier? Ist das dein Ernst?« Rick war nahe dran, von einem Boot ins nächste zu springen. Seine Finger rollten sich in die Handflächen. Seine Fäuste waren so stark geballt, dass seine Knöchel weiß hervorstanden. Jetzt filmten vier Kameras alles, was vor sich ging.


  Lance keuchte, als wäre er außer Atem. »Rick, der Häuptling hat mich geschickt. Du wirst im Dorf gebraucht.«


  Rick sah Tika an. »Der Häuptling?«


  »Drei Kinder, Rick – sie sind verschwunden«, sagte Lance.


  Die vier Guides und Tika redeten alle auf einmal. Sie sprachen schnell und laut, mit viel Gestik und Körpersprache.


  »Er hat Recht«, sagte Tika. »Wir müssen zurückfahren. Der Häuptling stellt eine Suchmannschaft zusammen.«


  #


  Es schien Ewigkeiten zu dauern, zum Dorf zurückzukehren. Während Ricks Team die Anker einholte, fuhren Lance und seine Einbäume voraus. Das Licht der Kameras tanzte auf dem Fluss und beleuchtete tiefhängende Äste. Die zuckenden Schatten lenkten ab. Rick schaute nach links und rechts, vor und zurück, war sich sicher, dass sie alle zumindest beobachtet, wenn nicht gar verfolgt wurden.


  Die Boote glitten an das kleine Dock und wurden festgemacht. Halperin stieg vor allen anderen aus seinem Einbaum aus.


  Die Kameras warfen Licht auf Menschen. Sie hatten sich zusammengeschart und trugen Fackeln. Die Flammen wurden vom Regen nicht gelöscht, weshalb Rick glaubte, dass die Tücher oder Dochte in irgendeine brennbare Flüssigkeit getaucht worden waren.


  Der Häuptling sah trotz seiner Jugend alt aus. Ein Dorf anzuführen, musste anstrengend sein. »Tika, können wir herausfinden, was passiert ist? Können Sie den Häuptling befragen?«


  Zwei Frauen standen neben Amu und weinten. Kleine Kinder klammerten sich an ihre Beine. Eine Frau trug ein Baby in einem über die Schulter gelegten Schlingtuch. Es lag an ihrer Brust und saugte gierig.


  Tika ging auf ihr Volk zu. Sie bewegte sich selbstsicher und gezielt. Bis jetzt, bis zu diesem Moment, hatte Rick sich Tika nicht als eine Wairoku vorstellen können. Sie war für ihn lediglich eine gebildete Frau gewesen, die fließend Bahasa sprach.


  Danny schlängelte sich zu Rick durch und senkte die Kamera. »Mir gefällt das nicht, Boss. Mir gefällt das kein bisschen – hier passiert eine unheimliche Sache nach der anderen. Ich finde, dass wir morgen einfach heimfliegen sollten. Den Winter über können wir Arbeitslosenhilfe kriegen und uns im Sommer nach neuen Jobs umsehen.«


  Rick biss die Zähne zusammen. »Mach die Kamera wieder an. Zoom auf Tika und den Häuptling – wo ist Curtis? Curtis!«


  »Hier.«


  »Wieso filmst du nicht?«, fragte Rick.


  »Das hat doch absolut nichts mit Angeln zu tun.«


  Danny schlug Curtis mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. »Nicht so engstirnig, Mann. Wir haben hier echt seltenes Material; wer weiß, was noch passiert? Catch and Release kann was davon bringen und uns bezahlen, aber wie wär’s mit National Geographic? Wild America? Vielleicht werden wir reich!«


  Halperin räusperte sich. »Ich befürchte, das Filmmaterial gehört dem Sender. Aber euch ist Anerkennung für alles sicher, was hier gefilmt wird. Das kann ich versprechen.«


  »Anerkennung?«


  Halperin biss sich auf die Oberlippe. »Und Bonusse.«


  »Wie wär’s mit einer fairen Prozentbeteiligung? Ich würde sagen, zehn Prozent für jeden«, sagte Danny. »Das ist wahnsinnig fair.«


  »Wie wär’s, wenn wir das später ausdiskutieren?«, fragte Halperin.


  Danny zog die Augenbrauen hoch. »Ich filme überhaupt nichts mehr. Curtis, nimm die Kamera runter.«


  »Ich hab doch gar nicht mitgefilmt.«


  »Fünf Prozent für jeden, aber ich muss das noch mit dem Sender abklären.«


  »Zehn. Fünf ist ein Schlag ins Gesicht, und wenn ich zehn sage, dann meine ich von allem. Einen Gewinnanteil an absolut allem – an den Sendungen, und was sonst noch alles verkauft wird: Betamax, VHS, Verkäufe, Ausleihen. Alles, Halperin. Haben wir einen Deal?«


  »Ich finde wirklich, dass wir das später besprechen sollten.«


  Danny und Curtis standen nur still da, die Augen auf Halperin gerichtet. Rick bewunderte sie dafür.


  »Gut. Okay? Gut – zehn Prozent.«


  »Für jeden von uns beiden. Zehn für Curtis, zehn für mich.«


  »Das ist eine absurde Menge.«


  »Pro Person.« Danny würde nicht nachgeben, so viel war sicher.


  »Zehn Prozent. Pro Person. Abgemacht. Und jetzt filmt – und zwar alles.«


  Biak tippte Rick auf die Schulter. Er redete wie ein Wasserfall. Rick wollte ihn verstehen. Er hatte das Gefühl, dass er alles verstehen müsste. »Ich habe keine Ahnung, was Sie mir erzählen.«


  Biak zeigte mit der Hand. Er machte eine Geste über seinem Bauch, als wäre er sehr dick, als wäre er schwanger. »Ihre Frau, Sie wollen nach Ihrer Frau sehen? Gehen Sie, machen Sie nur und sehen Sie nach dem Rechten«, entgegnete Rick.


  Joanne machte kleine Schritte, ohne sich vom Fleck zu rühren. Ihre Füße waren einfach in Bewegung. Sie beobachtete alles, was um sie herum vor sich ging.


  »Ist alles okay?« Rick ging zu ihr hin.


  »Kann ich dir was sagen?«


  »Natürlich.«


  »Ich weiß, was als nächstes passiert. Ich will bloß nach Hause. Ich will nicht mehr hierbleiben. Ich kann‘s spüren, Rick, irgendwas stimmt hier nicht. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.«


  KAPITEL 16


  »Was ist hier los, Rick – ich meine, außer dem Monsterfisch im Fluss?« Lance Crowley hatte sich für seine Kameramänner in Positur gestellt. In seiner Frage lag nichts Aufrichtiges.


  Rick sah, dass er schauspielerte, nur äußerst schlecht – was alles noch viel schlimmer machte. »Du weißt im Moment genauso viel wie wir. Das heißt, du bist doch gekommen und hast uns zur Hilfe geholt, nicht andersrum. Von daher sollte ich vielleicht dich fragen.«


  »Cut«, sagte Lance. »Jerry, Tyson, lasst es gut sein. Cut.«


  Die Kamerascheinwerfer gingen aus.


  »Okay, ganz unter uns, Rick. Was geht hier vor sich?«


  »Was ich dir schon gesagt habe – keine Ahnung. Als wir ankamen, hat der Häuptling etwas von Menschen erzählt, die verschwunden sind. Ehrlich gesagt habe ich gedacht, dass er damit bloß Ertrinken gemeint hat.« Rick zuckte die Achseln und warf Joanne einen nach Unterstützung heischenden Blick zu.


  »Er hat nicht gedacht, dass wir nur zum Fischen hier sind«, sagte Joanne.


  »Und, wer seid ihr?«, fragte Lance.


  »Ich bin die Regisseurin, Joanne Wagner. Das sind Danny und Curtis. Und Brent Halperin kennen Sie ja, glaube ich.«


  Lance und Rick hatten sich beide um die Rolle bei Catch & Release beworben, ohne voneinander zu wissen. Der Sender interviewte beide und ließ seine Wahl schließlich auf Rick fallen. Es dauerte nicht lange, bis Lance einen anderen Produzenten fand.


  »Tyson McFadden und Jerry Hendrickson sind meine Kameramänner. Mein Regisseur, Albert Lincoln, ist da drüben bei Ihren Guides, um mehr Einzelheiten zu erfahren«, sagte Lance.


  Alle schüttelten sich die Hände.


  »Das ist wohl die Suchmannschaft, schätze ich mal«, sagte Tyson.


  Joanne erschauderte.


  Rick starrte vor sich hin. Er wollte sie trösten, aber das war unmöglich, ohne sich dabei komisch vorzukommen. Sie waren nicht befreundet. Wenn überhaupt, dann waren sie und Halperin sich nähergekommen. Halperin sah nervöser aus als sie, als würde er eine Umarmung brauchen. Er kaute an seinem Daumennagel. »Was meinst du mit Suchmannschaft?«


  »Da kommt Tika«, sagte Rick. »Sie wird uns ganz genau sagen können, was los ist. Dann müssen wir nicht länger hier draußen im Regen stehen und raten.«


  Sie drängten sich eng zusammen. Alle vier Kameras liefen – es war zu viel. Rick wollte allen sagen, aufzuhören und eine Pause einzulegen, aber das ging nicht. Dies gehörte zu seinem Job. Und da er den Streit um die Prozentsätze mitverfolgt hatte, wusste er, dass so eine Bitte nutzlos sein würde.


  »Was haben Sie rausgefunden?«, fragte Rick.


  »Es gibt drei Vermisste: Bruder, Schwester und noch einen Jungen. Die Jungen sind elf, das Mädchen zehn.«


  Mit zwölf wurden die meisten Mädchen des Dorfes verheiratet. Es war nicht gut, wenn sie mit vierzehn noch Single waren. Wenn ein Mädchen mit sechzehn immer noch nicht verheiratet war, beschämte es die gesamte Familie. Es gab keine Strafe dafür, keine öffentliche Demütigung. Die Scham war einfach selbstverständlich.


  »Und ist es am Fluss passiert?«, fragte Rick.


  Tika schüttelte den Kopf. Sie zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Nein, sie sind im Wald gewesen. Wir werden nach ihnen suchen.«


  »Wie lange sind sie schon weg?« Joannes Stimme zitterte hörbar.


  »Seit dem Abendessen.«


  »Ist das normal?«


  »Nein, nicht abends. Nicht seit dem, was in letzter Zeit geschehen ist. Häuptling Amu hat keine Sperrstunde verhängt, aber es wird allgemein erwartet, dass sich alle nah am Dorf aufhalten.«


  »Allgemein erwartet?« Lance schüttelte den Kopf.


  »Es sind Kinder«, sagte Rick, als ob das alles erklären würde.


  »Was soll das heißen?«


  »Die Kinder hier sind auch nicht anders als die Kinder zuhause. Die beste Zeit, um irgendwo rumzustöbern ist, wenn man es nicht darf«, sagte Rick.


  »Und was nun? Was werden die Leute machen?«, fragte Joanne.


  »Wir gehen in den Wald, um sie zu suchen«, sagte Tika.


  Rick sah zu den Einbäumen hinüber. Er wollte fischen. Es war spät. Er fühlte sich immer noch sehr müde und erschöpft.


  »Erwartet der Häuptling unsere Hilfe?«, fragte Rick die Frage, die sie alle dachten.


  Tika entgegnete: »Wenn Sie nicht wollen, müssen Sie nicht helfen.«


  Das war nicht, was Rick hören wollte. Tikas Antwort war vage. Das wollte er nicht – ein Ja oder Nein, aber keine Grauzone. Rick fühlte sich hin- und hergerissen. Er senkte nicht den Blick, sondern starrte Tika weiter in die Augen. Ihn beunruhigte, dass er auf den Gesichtern seines Teams die Antworten lesen können würde, wenn er sich umdrehte. Er wollte sich nicht beeinflussen lassen, aber hatte auch nicht vor, für die anderen zu sprechen. Sie würden sich jeder selbst entscheiden müssen. »Ich werde Ihnen helfen.«


  »Es geht nicht um mich, Sie helfen nicht mir«, stellte Tika mit einem scharfen Ton in der Stimme klar.


  »Und wir?«, fragte Joanne.


  Rick schüttelte den Kopf. »Das ist eure Entscheidung. Ich weiß nicht, was da im Dschungel lauert, und habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Ich kann das nicht für euch entscheiden. Das müsst ihr jeder selbst tun.«


  Danny hob die Kamera. »Ich bin dabei, Boss.«


  »Ich auch«, sagte Curtis.


  Rick dachte nicht, dass es etwas damit zu tun hatte, seltene Filmaufnahmen zu machen. Vielleicht ging es nur ums Geld, auch wenn Rick das nicht glauben wollte. Im Übrigen würde er selbst gern glauben, dass seine eigene Entscheidung nichts mit Tika zu tun hatte.


  Joanne und Halperin sagten nichts. Es war offensichtlich kein Ja, aber ein Nein war es auch nicht. Jedenfalls war es keine Antwort.


  »Also, was machen wir?«, fragte Rick schließlich.


  »Wir werden uns in Gruppen aufteilen und die Gegend um das Dorf absuchen, bis wir irgendetwas finden, das uns auf die richtige Spur bringt.«


  Tika hatte jetzt das Sagen und schien sich dessen bewusst zu sein. Das war kein Dolmetscherjob mehr. Sie waren nun dabei, eine Such- und Rettungsaktion zu starten.


  Kapitel 17


  Von seinem Standpunkt unter den versammelten Wairoku beobachtete Rick, wie Biak und seine Frau miteinander diskutierten. Er wünschte sich, dass er ihr Gespräch hören und verstehen könnte. Es lag nicht daran, dass er seine Nase in ihre Angelegenheiten stecken wollte, sondern dass seine Wissensbegierde fast wie ein Hunger in ihm war. Die Kommunikation zwischen ihm und Karen war so schlecht und ineffektiv, dass er sich fragte, wie Pärchen auf der anderen Seite der Welt mit ihren Beziehungen umgingen.


  Rick wusste, dass er weit davon entfernt war, ein idealer Ehemann zu sein: Seine Fähigkeit, Gefühle, Gedanken und Ideen mitzuteilen, ließ zu wünschen übrig. Es war nicht Karens Fehler, dass er außer über das Angeln über nichts vernünftig reden konnte. Allerdings wünschte er, dass sie sich zumindest etwas Zeit genommen hätte, ihn darin zu ermutigen. Doch sie tat es nie, und jeder Versuch fühlte sich gezwungen und unnatürlich an. Es war fast, als ob es ihr tatsächlich egal war, wie er sich fühlte oder was er dachte.


  Und dann war da noch Jared.


  Rick sah, wie Biak seiner Frau den geschwollenen Bauch rieb. Er konnte die Liebe bei jedem sanften und wohlgemeinten Handstrich fast von der Handfläche des Mannes hochsteigen sehen.


  Jared würde am meisten darunter leiden, wenn Rick nach dieser Reise eine Scheidung wollte.


  Sich scheiden zu lassen, war vielleicht nicht die Antwort – aber er war weit von zuhause weg und konnte sich beim besten Willen keine anderen Lösungen vorstellen.


  Jemand pfiff laut und anhaltend.


  Biak gab seiner Frau einen Kuss und rannte zu den anderen. Er stellte sich neben Rick und nickte ihm zu. Rick erwiderte die Geste. Es kam ihm vor, als hätten sie so etwas wie Dankbarkeit ausgetauscht.


  Danny kam mit neuen Batterien und Filmen aus ihrer Hütte. Obwohl die Fackeln nützlich waren, bestritt niemand, dass die Kamerascheinwerfer die Dunkelheit besser durchdringen würden.


  Tika sagte: »Der Häuptling möchte, dass einer Ihrer Kameramänner mit ihm kommt.«


  »Das mache ich«, sagte Curtis. »Ich werde mit ihm gehen.«


  Rick verzog das Gesicht. Er wollte nicht, dass sich das Team trennte – es war schon schlimm genug, dass Joanne und Halperin nicht mitkamen. Zumindest bezweifelte Rick bei ihnen nicht, dass sie in Sicherheit waren. Sie waren ja alle erwachsen und letztendlich nicht in seiner Verantwortung. Aber es änderte nichts daran, dass er sich trotzdem verantwortlich fühlte. »Ich muss wissen, dass du das wirklich machen willst, Curtis.«


  »Will ich.«


  »Du wirst nicht mal verstehen, was geredet wird.« Tika würde auf jeden Fall bei ihm bleiben. Rick konnte sich nicht vorstellen, ohne sie auf die Suche zu gehen.


  »He, ist doch alles ganz easy, Alter. Ich finde zwei oder drei Kinder und muss bloß auf sie zeigen. Die andern gucken, wo ich hinzeige, und das war’s. Genauso andersrum – wenn ich sie auf einmal alle losrennen sehe, muss ich ja nicht unbedingt wissen, vor was sie weglaufen. Ich laufe einfach auch los. Oder? Simpler kann es gar nicht sein, Mann.«


  Simpler konnte es tatsächlich nicht sein, dachte Rick, aber es konnte auf jeden Fall komplizierter werden, und zwar schnell. Es gab zu viele Variablen, um all die Probleme, die sich auftun konnten, überblicken zu können. Die Möglichkeit, dass alles glattging, schien unwahrscheinlich.


  »Ich werde mich benehmen, Mann. Versprochen.« Curtis schlug Rick auf den Rücken. Zu Tika sage er: »Wir werden diese verschwundenen Kinder finden. Denen ist nichts passiert, ich weiß es.«


  Tika bedankte sich bei ihm.


  Curtis lief zu einer Gruppe der Wairoku hinüber. Ricks Mund war wie ausgetrocknet, seine Zunge angeschwollen. Das Regenwasser, das ihm über das Gesicht und auf die Lippen rann, half nicht.


  »Sind Sie bereit? Wir wollen mit der Suche beginnen«, sagte Tika.


  Rick nickte.


  Danny hob die Kamera. »Alles klar, Boss?«


  »Aber sicher. Ich bin bereit.«


  »Also, dann los. Und – Kamera läuft.«


  #


  Rick stellte sich vor, wie man mit Macheten ein wahres Wunder vollbringen und einen Pfad in den dichten Urwald schlagen könnte. Das Messer an seiner Hüfte würde allerdings eher hinderlich sein. Danny und er schienen die einzigen zu sein, die Mühe hatten. Selbst Tika kam schnell voran. Der Boden bestand aus dickem Schlamm. Das Unterholz hatte es darauf abgesehen, Fußangeln zu stellen, die sich perfekt zum Stolpern und Hinfallen eigneten.


  »Weiß nicht, wie diese Aufnahmen werden. Das ist alles ziemlich verwackelt, muss ich sagen. Niemand wird Geld dafür bezahlen, etwas zu sehen, das im Dunkeln mit einer handgehaltenen Kamera gefilmt wurde, wo ich bloß beim Laufen durch die Dunkelheit mit der Linse wackle. Das wird sich nie verkaufen lassen«, sagte Danny.


  »Filme einfach weiter«, sagte Rick.


  »Ich habe nicht aufgehört. Ich sag das nur. Wir verlieren auch langsam den Anschluss.«


  »Nicht so viel reden, mehr gehen.«


  »Siehst du nicht, wie fett ich bin? Die Hitze, die Luftfeuchtigkeit, eine Wanderung im Dschungel – ich tue, was ich kann, Boss. Ich bemühe mich, so gut ich kann.«


  »Ich weiß, dass du nicht nörgelst.«


  »Oh, tue ich aber.«


  Rick hielt inne. »Dann hättest du bei Joanne und Halperin bleiben sollen.«


  Danny ließ die Kamera sinken und stoppte ebenfalls. Er richtete sich auf. Das Geräusch der großen Regentropfen, die auf die festen grünen Blätter pochten, kam ohne Unterlass. »Was schreist du mich an? Ich bin hier genau wie du auf der Suche nach diesen verschwundenen Kindern.«


  »Tut mir leid«, sagte Rick. »So war das nicht geplant gewesen. Nichts war so geplant.«


  »Das ist doch das Schöne daran, Boss. Wir erleben hier ganz buchstäblich ein Abenteuer, ein einmaliges Erlebnis. Es geht nicht nur um die Sendung, siehst du das nicht? Wenn man’s sich überlegt, ist das alles geradezu unwirklich.«


  »Warum haben Sie angehalten?« Tika stand auf einem gefallenen Ast, eine brennende Fackel in der einen Hand und stemmte sich mit der anderen gegen einen Stamm. Sie sah ganz und gar nicht wie eine Wairoku aus, sondern wirkte vielmehr wie ein weiblicher Indiana Jones. »Sie bleiben zu weit zurück und man kann sich hier im Dschungel schnell verlaufen. Wenn das geschieht, ist man verloren. Nur suchen wir dann nicht nach drei verschwundenen Kindern und zwei Erwachsenen. Wir suchen dann immer noch bloß nach den vermissten Kindern. Haben Sie mich verstanden?«


  »Habe ich«, sagte Rick. »Wir sind direkt hinter Ihnen.«


  Tika starrte sie einen Moment lang an, bevor sie sich umdrehte und sofort wieder in den Blättern verschwand.


  »Okay, ich will nicht lügen«, sagte Danny. »Das war sexy.«


  Donner krachte. Das Grollen hallte wider, als es über den Regenwald hinwegrollte. »Es kann doch unmöglich noch mehr regnen, oder?«, fragte Rick und trat über den Ast, auf dem Tika eben noch gestanden hatte.


  »Ich glaube doch. Und ich nehme an, das wird es auch gleich«, entgegnete Danny, der Rick auf den Fersen war.


  #


  Mit jedem Schritt sank Rick in den Matsch. Er zog die Beine hoch, um sich aus dem Unterholz zu befreien, das nach ihm griff, stach und sich um seine Füße schlang. Die ständigen Fallstricke frustrierten und ermüdeten ihn. Seine Kleidung tropfte vor Regen, in den sich der Schweiß mischte. Er keuchte in der dicken Luft, die seine Lungen füllte und zu verstopfen schien.


  »Ich sehe nirgendwo Fackeln, Rick. Nichts.« Danny hielt an. Er zielte mit dem Kamerascheinwerfer auf den Boden. Der Lichtkreis war auf einen unkrautartigen Grasflecken beschränkt.


  Rick sah sich um. Danny hatte Recht, wie ihm klar wurde, als der Kamerascheinwerfer nicht mehr in die Bäume zielte. Sie schienen allein zu sein. Abgesehen von Dannys und seinen eigenen schweren Atemzügen konnte Rick nur den Regen hören. Völlige Dunkelheit umschloss sie. »Richte die Kamera nach oben«, sagte Rick.


  »Kann ich nicht. Ich kann einfach nicht mehr. Meine Arme fühlen sich wie Gummi an. Mir zerreißt es gleich die Seiten, hab ich das Gefühl. Wie lange sind wir hier schon am Rumlaufen? Wir wissen noch nicht mal, ob wir den anderen folgen oder nur ziellos rumlatschen.« Danny hustete und spuckte ins Unkraut.


  Rick hockte sich neben das Kameralicht und schaute auf die Uhr. »Es ist gleich elf. Wir sind seit über einer Stunde im Wald.«


  »Und wann haben wir Tika zuletzt gesehen?«


  »Ich weiß nicht. Vor fünfzehn oder zwanzig Minuten.« Rick schaute nach links und rechts, dann wieder nach links. Sein Blick konnte die Dunkelheit nicht durchbohren. Er sah überhaupt nichts, keine Bäume, Zweige oder Schatten. »Gib mir die Kamera.«


  Rick benutzte sie wie eine Taschenlampe. »Ich glaube, der Fluss liegt in dieser Richtung.«


  »Bist du dir sicher? Ich würde schwören, dass er rechts von uns ist.«


  Rick biss sich auf die Lippe. Er wollte es nicht zugeben, aber Danny hatte vielleicht Recht.


  In den Blättern raschelte es.


  »Was war das?«, fragten sie gleichzeitig.


  Rick richtete den Scheinwerfer auf die Stelle, von der das Geräusch gekommen war und schwenkte die Kamera hin und her, hoffte nur mit halbem Herzen das zu sehen, was sich dort im Dickicht bewegte.


  »Was ist es?«


  »Ich sehe nichts«, sagte Rick.


  »Sollen wir zurückgehen? Tika hat doch gesagt, dass wir auf uns selbst gestellt sind, falls wir uns verlaufen. Das Wichtigste sind die Kinder, und nicht, uns zu finden.«


  Das hatte sie in der Tat gesagt. »Wenn wir umdrehen und versuchen zurückzugehen, verlaufen wir uns vielleicht noch mehr.«


  »Noch mehr als wenn wir vorwärts gehen?«


  Rick fiel keine Antwort darauf ein. »Wir können nicht einfach hier stehen bleiben.«


  »Aber vielleicht sollten wir das«, sagte Danny. »Als ich klein war und wenn wir in ein Einkaufszentrum gegangen sind, hat meine Mutter meinen Brüdern und mir immer gesagt, dass wir uns nicht vom Fleck rühren sollen, falls wir uns verlieren, und nicht nach ihr suchen sollen. Sie würde uns finden.«


  Rick lachte. »Das hat meine Mutter auch gesagt. Oder zu einer Frau gehen, die Kinder dabeihat. Sie war der Meinung, dass eine andere Mutter keinen fremden Kindern wehtun oder sie kidnappen würde.«


  »Genau, und da ich hier keine Mütter mit Kindern sehe, sollten wir einfach bleiben, wo wir sind. Dieser Urwald ist der Garten der Wairoku. Lass sie nach den Kindern suchen. Die kommen uns schon finden. Früher oder später kommt uns jemand holen.«


  Rick hockte sich wieder neben Danny. »Das macht schon Sinn. Ich hab nur Angst, dass …«


  Blätter raschelten. Ein Zweig knackte.


  »Wir sind nicht allein«, sagte Danny. Seine Worte waren durch den Regen kaum zu hören.


  Rick nahm die Kamera.


  Danny legte seine Hand auf Ricks Arm. »Mach das Licht aus.«


  »Dann können wir aber nichts sehen.«


  »Du verrätst damit, wo wir sind. Was auch immer das ist, weiß genau, wo wir sind«, sagte Danny.


  »Was, wenn es Tika ist?«


  »Würde die sich denn an uns anschleichen? Und wenn sie das ist, wo ist dann ihre Fackel?«


  Rick fummelte an der Kamera herum und suchte nach dem Schalter. Der Lichtstrahl glitt in die Höhe und beleuchtete einen schrecklichen Kopf, bevor er erlosch.


  Eine große nasse Schnauze. Kurze scharfe Stoßzähne. Etwas schnaubte.


  In der Dunkelheit war sich Rick nicht sicher, ob er selbst oder Danny es war, aber irgendwer schrie.


  KAPITEL 18


  Das Wildschwein schnaufte. Rick hatte das Gefühl, dass mit seinen Beinen irgendetwas nicht stimmte – sie waren bleischwer.


  »Sollen wir rennen?«


  Rick wusste nicht, was das richtige Verhalten war. Schweine waren riesig und gefährlich. Bei einem Bären sollte man sich totstellen. Mit zusammengebissenen Zähnen und fast ohne die Lippen zu bewegen, sagte er: »Beweg dich nicht.«


  Das Schwein schnaubte erneut. Es kam näher. Rick fluchte. Trotz des Regens spürte er Atemluft und Sabber in sein Gesicht sprühen. Er stellte sich eine gigantische Schnauze neben seiner Stirn vor, scharfe Hauer, die nur ein paar Zentimeter davon entfernt waren, sich in sein Fleisch zu bohren.


  Alles in ihm schrie danach, sich umzudrehen und wegzurennen.


  Die Wildschweine rannten schnell – so viel wusste er. Wenn das Vieh sie jagte, würde es gewinnen.


  Er nahm an, dass sie sich seinem Lager genähert hatten. Möglicherweise beschützte es Frischlinge – egal warum, es machte ihnen deutlich, dass sie nicht willkommen waren.


  Aus welchem Grund auch immer, das Wildschwein griff sie nicht an. Es machte Lärm, als ob es sie wissen lassen wollte, dass es wusste, wo sie waren.


  Rick erinnerte sich an sein Messer und legte die Hand auf die Scheide. Er umfasste den Griff und zog das Messer. Noch nie hatte er mit Absicht ein Tier getötet.


  Da war einmal ein Wochenende mit seinen Cousins in den Thousand Islands gewesen. Sie hatten ein Luftgewehr. Am Wasser hinter dem Wochenendhäuschen wechselten sie sich damit ab, auf Vögel zu schießen, die auf Telefondrähten saßen. Raben. Sein älterer Cousin wollte, dass er es auch versuchte, lud nach und gab Rick das Gewehr. Widerstrebend hatte Rick es genommen. Er wusste, dass er schießen musste, ob er nun wollte oder nicht. Er zielte mit dem Lauf auf die Vögel und kniff ein Auge zu. Selbst im Alter von sieben Jahren war er sich bewusst gewesen, dass seine Chance, tatsächlich einen Vogel zu treffen, klein bis nicht existent war. Er versuchte, nicht zu zielen und absichtlich daneben zu schießen. Als er schoss, traf er einen Raben, der vom Draht zu Boden fiel. Sicher, dass er tot war, rannten sie hin, um ihn sich anzusehen. Die Augen des Raben standen offen und eine Schwinge flatterte. »Der lebt noch«, sagte Ricks Cousin. »Wir müssen noch mal auf ihn schießen.« Rick wollte die Augen zumachen. Sie schossen mehrmals auf den Raben, bevor er schließlich sein Leben aufgab und starb. Es war furchtbar gewesen und etwas, das Rick nie vergessen sollte.


  »Rick?«


  »Was?«


  »Was sollen wir machen?«


  Still sein, kam Rick zuerst in den Sinn. »Wir müssen uns bewegen. Es will, dass wir verschwinden.«


  Das Schwein schnaubte, als würde es ihm zustimmen.


  Es war zu dunkel, um irgendetwas sehen zu können. Rick nahm an, dass Danny sich ebenfalls von dem Wildschwein wegbewegte. Rick machte probehalber einen Schritt nach hinten, dann noch einen.


  Das Vieh hatte zwischen ihnen gestanden. Er wollte nicht von Danny getrennt werden. Sie würden sich anderswo wiedertreffen müssen. Aber wo? Ihm fiel nichts ein. Von dem Tier wegzukommen, war im Moment das Wichtigste.


  Ein Zweig knackte. Danny schrie auf. Noch mehr Äste brachen unter dem Gewicht von irgendetwas auf der Flucht.


  Zuerst dachte Rick, dass das Wildschwein hinter Danny her war: Keinen Meter weit von ihm entfernt schnaubte das Schwein und rannte los. Auf dem Boden liegendes Geäst knackste. Jetzt waren die unterschiedlichen Geräusche ganz unverwechselbar.


  Rick drehte sich um und rannte blindlings los.


  Er konnte sich nicht sicher sein, ob das Schwein hinter ihm oder Danny her war – er würde mit Sicherheit nicht lange genug still stehenbleiben, um es herauszufinden. Seine Hand klatschte gegen einen Baum, und er lief um ihn in der Hoffnung herum, aus dem direkten Pfad des Wildschweins zu entkommen. Er hatte keine Ahnung, ob es im Dunkeln sehen konnte, aber er wusste, dass er selbst es nicht konnte. Er lief weiter, holte mit den Beinen so weit aus, wie er nur konnte.


  Als er stolperte und seine Hände automatisch vorschossen, um den Fall abzufangen, verzog er das Gesicht und kniff fest die Augen zu. Er wartete darauf, zertrampelt zu werden, konnte schon die scharfen Hauer sehen, die sich in seinen Rücken bohrten.


  Doch nichts passierte.


  Rick stand wieder auf.


  Das Wildschwein musste hinter Danny her sein.


  Aber die Dunkelheit war undurchdringlich.


  Rick ging weiter und hatte Mühe, nicht gleich wieder loszurennen. Langsam zu gehen und seine Schritte vorsichtig zu platzieren, bedurfte einer gewissen Selbstdisziplin.


  Er horchte nach Danny, nach Geräuschen von irgendwem und irgendwo. Selbst den Fluss konnte er nicht hören. Er hatte sich verlaufen. Wieder brauchte er alle Beherrschung, um nicht nach Hilfe zu rufen. Die Wairoku mussten in der Gegend sein. Der Stamm hatte sich im Urwald verteilt.


  Wo war Tika?


  Ricks Nackenhaare stellten sich auf. Er hatte das sichere Gefühl, dass ihn irgendetwas beobachtete und ihm folgte. Seine Gedanken kehrten zu den Eingeborenen zurück, die er am Flussufer gesehen hatte und die möglicherweise gefährlich und feindselig waren. Wo war deren Dorf? Konnte es sein, dass er darauf zuging? Wie würden sie reagieren, wenn er dort plötzlich auftauchte?


  »Hallo?« Er konnte sich nicht länger beherrschen. Die Angst überwältigte ihn. »Hallo!«


  #


  Rick umklammerte sein Messer so stark, dass seine Handknöchel weiß hervorstanden. Er entschied sich, auf einen Baum zu klettern. Im dichten Unterholz herumzustehen, gefiel ihm nicht. Das Wildschwein, oder auch ein anderes, konnte jeden Moment zurückkehren. Falls gewalttätige Eingeborene nach ihm suchten, die mit den Wairoku verfeindet waren, wollte er nicht im Freien stehen. Er schlang seine Beine über einen dicken Ast, umklammerte den Baumstamm und hielt sein Messer fest.


  Fast musste er über seine Müdigkeit und Erschöpfung lachen – andauernd gähnte er. Rick fragte sich, ob sein Körper automatisch versuchte, ihn zu beruhigen; als eine Verteidigung gegen die Geschehnisse sozusagen. Er war sich nur sicher, dass der Sonnenaufgang noch viel zu viele Stunden weit weg war.


  Es war ihm vor der Reise über den Pazifik nicht ausreichend Zeit geblieben, um dieses Land detailliert zu recherchieren. Falls es in der Nähe zusammengerollte Schlangen gab, würde er einfach annehmen müssen, dass sie giftig waren und riesige Zähne hatten.


  Unter ihm war etwas – er hörte es. Es atmete ein und aus. Ein und aus. Rick klammerte sich enger an den Baumstamm.


  Die Versuchung, zu rufen, meldete sich wieder, aber Rick entschied sich dagegen und blieb still. Er hatte keine Ahnung, was da unten lauerte.


  Er schloss die Augen; sehen konnte er sowieso nichts.


  Er wartete.


  Und wartete; sorgte sich plötzlich, dass er wieder zu gähnen anfangen würde. Was für eine Art, seinen Standort preiszugeben – mit einem Gähnen.


  Der Gedanke brachte ihn fast zum Lachen.


  Er fügte das hinzu. Ein Gähnen und ein Lachen. Beides schreckliche Arten, entdeckt zu werden.


  Er musste klare Gedanken fassen. Rick hatte Angst, hysterisch zu werden. Er hatte noch nie solche Angst empfunden. So ähnlich musste es sein, wenn man nachts im Meer Wasser trat und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ein Hai kam und einem den Unterkörper wegbiss.


  Kapitel 19


  »Da ist er ja!«


  Joanne rannte auf Rick zu, als er aus dem Dschungel heraustrat. Sie schlang ihre Arme um ihn.


  »Alles okay«, sagte er. »Ich habe nur Durst.«


  »Wir haben uns solche Sorgen um euch gemacht«, sagte sie. »Wo ist Danny?«


  Rick schaute über Joannes Schulter und sah Curtis, Brent und Tika. »Was? Ist er nicht zurückgekommen?«


  »Er war doch bei dir, oder?« Joanne löste sich aus der Umarmung. Sie ging an Rick vorbei an den Waldrand und streckte den Kopf ins Dickicht, aber machte keinen Schritt hinein, als habe sie Angst vor dem, was dort lauern mochte.


  Rick konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Nie wieder wollte er einen Fuß in den Dschungel setzen, wenn es sich vermeiden ließ. Selbst am Angeln hatte er kein Interesse mehr. »Wir haben uns verloren«, sagte er.


  Tika, Brent und Curtis kamen auf ihn zu. »Verloren?«, fragte Joanne.


  »Uns hat ein Wildschwein gejagt.« Laut ausgesprochen klang das albern, merkte er.


  »Im Dunkeln? Sind Sie verletzt?« Tika starrte ihn an, als suchte sie nach Wunden.


  »Es war hinter Danny her«, sagte Rick. Er sah Tikas Gesichtsausdruck: Sie senkte die Augen und schaute auf den nassen morastigen Boden. »Er wird schon kommen. Er hatte einen Vorsprung.«


  Joanne nickte.


  Curtis hatte seine Kamera nicht mit dabei. Rick war das egal. Er hatte es satt, immer an die Sendung zu denken. Sie mussten zusehen, dass sie aus Papua verschwanden und nach Hause flogen. Es reichte ihm. »Alles in Ordnung, Mann?«


  »Mir geht’s super.« Curtis fuhr sich mit den Händen übers T-Shirt. »Sie haben die Kids gefunden.«


  »Tatsache?«, fragte Rick.


  Tika nickte. »Sie sind in Sicherheit und waren auch nie in Gefahr. Sie sind in den Wald gegangen, obwohl ihnen gesagt wurde, dass sie das nicht tun sollen. Kinder – Sie wissen ja.«


  »Ich bin froh, dass ihnen nichts passiert ist«, sagte Rick. Er biss sich auf die Zunge. Diese Kinder hatten für viele gefährliche Situationen gesorgt. Danny war immer noch da draußen, vielleicht verletzt, vielleicht tot. Rick drehte sich zu Halperin um. »Wir müssen Danny finden und dann nach Hause fliegen.«


  »Schon fertig mit dem Fischen?«


  Rick wirbelte herum. Lance Crowley grinste breit. Er zeigte gerne seine geraden weißen Zähne.


  Rick ging an Joanne und Curtis vorbei auf Lance zu. »Und wie kommt’s, dass du hier bist? Wie hast du denn rausgefunden, was hier los ist? Ich glaube nicht, dass der Typ, der unserem Sender einen Brief geschrieben hat, auch einen an euch geschickt hat. Er hat im Brief nämlich ziemlich deutlich gesagt, was er von dir hält!«


  »Sagen wir einfach, dass ich eine … Quelle habe. Und belassen wir’s dabei.«


  »Eine Quelle? Du meinst einen Spion?«, fragte Rick.


  »Lass gut sein, Rick.« Lance sprach zu allen, als ob er auf einer Bühne war oder in seine Kamera redete, obwohl keine da war. »Wenn ihr fertig seid, zusammenpackt und heimfahrt, dann wünsche ich euch eine gute Reise. Das meine ich ganz ehrlich. Meine Crew und ich – wir müssen dieses Vieh fangen. Es ist irgendwo im Fluss, und wir haben nicht vor, mit dem Angeln aufzuhören, bevor wir es finden.«


  Als Lance sich umdrehte, um wegzugehen, stürzte sich Rick auf ihn.


  Curtis packte ihn am Arm und zerrte ihn zurück. »Lass ihn«, sagte er. »Du weißt doch, was für ein Typ er ist.«


  Rick zog sich aus der Umklammerung. »Halperin, wir müssen Danny finden. Er ist schon die ganze Nacht da draußen. Wir müssen ihn finden und wir müssen weg von hier.«


  Rick war sich nicht sicher, ob Halperin ihm zustimmte oder nicht. Der Krawattenfanatiker hielt den Mund und nickte nur. Das beruhigte Rick. »Ich brauche was zu trinken.«


  #


  Aus Rick Stones Reisetagebuch:


  Ich habe Tika seit über einer Stunde nicht mehr gesehen. Ich muss rausfinden, was los ist. Mein Team hat bei der Suche nach den Kindern mitgeholfen. Ich wollte von ihr wissen, ob die Wairoku uns helfen werden, Danny zu finden. Es ist mindestens acht Stunden her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich will nicht das Tageslicht mit Herumsitzen verschwenden und darauf warten, wer mit helfen kommt. Der Dschungel ist gefährlich, ganz egal um welche Tageszeit. Ich weiß einfach, dass ich mich auf der Suche besser fühle, solange die Sonne scheint.


  Curtis kam auf ihn zugerannt. »Rick! Rick!«


  Rick steckte den Stift ins Tagebuch, klappte es zu und legte es neben sich auf die Veranda der Hütte. Er stand auf, als Curtis ihn erreichte. »Was gibt’s?«


  »Der Häuptling hat ja gesagt. Sie werden uns helfen, Danny zu suchen.«


  Das waren ausgezeichnete Nachrichten. »Wann fangen wir mit der Suche an?«


  »Sie machen sich fertig. Wir gehen sofort los.«


  »Nicht wir. Ich will, dass du hierbleibst und ein Auge auf unsere Sachen behältst. Ich vertraue Lance und seinen Groupies nicht«, sagte Rick. Das stimmte – er traute Lance kein bisschen, aber um ihre Sachen sorgte er sich nicht. Sollte Lance doch alles stehlen, was sie mitgebracht hatten, inklusive der Filmaufnahmen. Rick wollte nur nicht, dass Curtis sich mehr Gefahren aussetzte als unbedingt nötig.


  »Ich bleibe doch nicht …«


  »Rick!« Joanne kam zu ihrer Hütte gelaufen. »Sie haben ihn gefunden!«


  »Ihn gefunden? Wen gefunden? Danny?«


  »Biak und Prai sind ihn sofort suchen gegangen, als du aus dem Wald kamst. Sie sind zurückgekommen. Sie haben Danny.«


  »Ist ihm was passiert?«


  »Er hat einen verstauchten Knöchel. Ich glaube nicht, dass er gebrochen ist. Aber er ist zu geschwollen, um das sicher sagen zu können.«


  Zu dritt gingen sie zur Dorfmitte, Joanne voran.


  Tika kniete neben Danny. Er lag auf einer provisorischen Trage. Danny winkte.


  Rick hätte heulen können. »Ich wusste, dass wir dich finden werden.«


  »Nein, wusstest du nicht. Du hast gedacht, ich bin tot«, entgegnete Danny.


  »Ja. Ja, hab ich gedacht. Du hast Recht.« Rick lachte. Die Anspannung, die seinen Magen verkrampft hatte, löste sich auf, und er hatte das Gefühl, trotz der dichten Luftfeuchtigkeit wieder normaler atmen zu können.


  »Ich weiß, dass ich Recht habe. Ich hab selbst gedacht, dass ich das nicht überlebe.«


  Rick hockte sich auf Dannys andere Seite. »Wie ist das passiert?«


  »Das Schwein hat mich verfolgt, aber nicht sehr weit. Ich bin irgendeinen Abhang runtergefallen, immer weiter und tiefer, bis ich neben dem Fluss gelandet bin. Das Schwein hat Gott sei Dank oben am Steilufer halt gemacht. Ich schwöre, dass ich das Vieh da oben schnaufen gehört habe – wütendes Schnaufen, und gerade als ich mir sicher war, dass es zu mir runter kommt, hab ich wohl das Bewusstsein verloren. Als ich die Augen wieder aufgemacht habe, hatten mich Biak und Prai auf diesem Ding hier und schleiften mich durch die Büsche. Ich sage dir, die Mücken haben sich an meinem Blut gütlich getan. Wenn du Moskitos siehst, die so fett sind wie ich, weißt du, wen die letzte Nacht gestochen haben!« Als Danny lachte, wirkte die ernste Situation lustig und nicht mehr so schlimm.


  »Kann ich dir irgendwas bringen?«, fragte Rick.


  »Ich würde alles für ein Bier, einen Burger und Pommes geben. Ist das zu viel verlangt?«


  Rick hielt den Daumen und Zeigefinger einen Spalt weit auseinander. »Vielleicht so viel.«


  »Was zu trinken wäre gut. Das vom Abend, dieses alkoholische fruchtige Zeug wäre genau richtig«, sagte Danny.


  »Ich wette, dass wir davon was bekommen können«, sagte Rick und sah Tika hilfesuchend an.


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte sie.


  Damit war es aber nicht getan. Rick sagte: »Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen. Der Knochen muss gerichtet werden.«


  Sie nickte. »Wir können ihn mit Prai in die Stadt schicken.«


  »Wir fahren alle mit«, sagte Rick.


  »Das können wir nicht tun.« Halperin ragte vor Rick auf.


  Rick erhob sich. »Ich hab’s dir vorhin schon gesagt – wir mussten Danny finden und dann geht’s nach Hause. Gott sei Dank haben wir Danny nun in Sicherheit. Und jetzt fahren wir heim. Und zwar alle. Das hier ist vorbei. Wenn du mich feuern und die Sendung absetzen willst, tu das, aber ich bin fertig hier. Verstehst du? Fertig.«


  Curtis folgte Rick, als er davonstürmte.


  »Rick – Rick!«


  Doch Rick blieb erst stehen, als er die Hütte erreicht hatte. »Was?«


  »Ich sehe das genau wie du. Wir sollten hier weg. Für Leute wie uns, ist es zu gefährlich, wir gehören hier nicht hin. Wir sind hier nicht aufgewachsen. Alles um uns herum ist eine potentielle Gefahr. Ich sehe das auch so, absolut.«


  »Danke.«


  »Aber …«, sagte Curtis.


  Rick seufzte. »Aber was?«


  »Wir sind nun mal hier und haben fast genügend Film, um dem Sender Material für ein paar geniale Shows zu geben. Überleg doch mal, was wir schon alles gefilmt haben. Wenn wir bloß noch einen Tag auf dem Wasser verbringen und fischen – richtig gut angeln, ob wir das Vieh im Fluss nun fangen oder nicht –, dann haben wir gewonnen, Alter. Gewonnen. Ich stehe ganz und gar hinter dir. Wenn du sagst, dass wir gehen, dann bin ich dabei. Aber ich brauche diesen Job, Mann, oder wenn schon nicht diesen Job, dann zumindest mehr Filmmaterial, das meinen Bewerbungen den letzten Schliff gibt. Verstehst du, was ich meine? Merkst du, was ich dich fragen will? Wenn wir jetzt heimfliegen, weiß keiner, wie der Sender darauf reagieren wird. Wir haben seitenlange Verträge unterschrieben. Außer der ersten Seite habe ich mir nicht viel durchgelesen, weißt du?«


  Rick presste die Lippen zusammen. Er wollte eine Antwort zurückgeben, die seinen Standpunkt verdeutlichte, aber er brachte es nicht fertig. Alles, was Curtis gesagt hatte, machte Sinn. Zum Glück war Danny nichts Schlimmes passiert. »Eine Nacht noch. Das ist alles, wozu ich bereit bin. Wir kommen nur vom Fluss runter, um zu essen und zu schlafen.«


  Curtis grinste. »Genau das meinte ich.«


  »Erst müssen wir aber schauen, was Danny davon hält. Vielleicht ist sein Fuß nicht gebrochen, aber wenn er nach Hause will, dann fahren wir. Okay?«


  »Klingt fair.«


  KAPITEL 20


  Rick stand am Flussufer. Er hatte ein paar Früchte dabei und knabberte daran, ohne wirklich hungrig zu sein. Auf der anderen Seite der beiden vertäuten Einbäume befanden sich zwei Vögel. Einer davon war fast so groß wie er. Abgesehen davon, dass sich auf ihren Köpfen eine braune Wulst wie das Rückgrat eines Dinosauriers befand, sahen sie wie farbenfrohe Emus aus.


  »Das sind Kasuare. Der bunte und größere ist das Weibchen.« Tika stand neben ihm. Er war sich nicht sicher, wann sie aufgetaucht war. Ihre Stimme hätte ihn aus seinen Gedanke schrecken sollen, doch stattdessen beruhigte sie ihn.


  »Sie sind schön.«


  »Und bedroht. In den meisten Gegenden.«


  »Die Köpfe sehen ziemlich gefährlich aus«, sagte Rick.


  »Wie ein Rammbock.« Tika schlug sich mit der Faust in die andere Handfläche, lächelte aber dabei. »Obwohl ich nicht so sehr auf ihre Köpfe achten würde. Sie haben eine lange Klaue, die messerscharf ist. Wenn sie sich angegriffen fühlen, können sie damit zuschlagen und einem den Bauch aufreißen.«


  »Na, das ist ja nett.« Rick versuchte, zu lachen. Er behielt die Vögel im Auge. Angst hatte er nicht, da sich die Boote zwischen ihnen befanden und er nicht vorhatte, sich den Kasuaren gegenüber aggressiv zu verhalten. Er sorgte sich mehr um die Gefühle, die Tika sehen würde, wenn sie ihm in die Augen schauen würde. Rick hielt ein Stück seines Obsts hoch. »Darf ich?«


  Tika zuckte die Achseln.


  Rick warf das Stück zu den Kasuaren hinüber. Sie schauten ihn an und standen still, hofften vielleicht, dass sie nicht gesehen worden waren.


  Rick warf ein zweites Stück.


  Vorsichtig näherten sie sich den Fruchtstücken und fraßen sie. Sie schauten wieder zu Rick hin. Er warf ihnen alles zu, was er noch hatte. Tika und er beobachteten schweigend, wie die Vögel fraßen. Als sie mit der kleinen Mahlzeit fertig waren, bewegten sich die Kasuare eine Weile lang am Wasser entlang, bevor sie in den dichten Regenwald liefen. Rick würde seinem Sohn von den einmaligen Eindrücken dieser Reise erzählen müssen. So vieles davon kam ihm unwirklich vor.


  »Ist alles in Ordnung?« Tika legte eine Hand auf seine Schulter. Es war, als ob sie seine Augen gar nicht sehen musste, um einen Blick in seine Seele werfen zu können. Rick war es fast peinlich, dass man ihm seine Gedanken so leicht ansah.


  »Ich will nur diesen Fisch fangen und heimfahren.« Das stimmte, aber es war nicht, was er gedacht hatte.


  »Wartet Ihre Familie auf Sie?«


  »Meine Frau und mein Sohn. Jared. Er ist noch ein Baby«, sagte er.


  »Ach, wie schön.«


  Er zuckte die Achseln und wunderte sich im Stillen über Tikas Auffassungsgabe. Sie hatte zwar »wie schön« gesagt, aber er hatte den Ton ihrer Stimme gehört. Es war, als ob sie bereits wusste, dass sein Familienleben alles andere als schön war.


  »Sehen Sie das nicht so?«


  »Mein Sohn ist das Schönste in meinem Leben.«


  Tika lächelte.


  »Es gibt nichts, was ich nicht für ihn tun würde.«


  »Sie sind ein stolzer Vater. Ich kann es Ihrer Stimme anhören«, sagte Tika. »Und Ihre Frau muss sehr stolz auf Sie sein – dass Sie der Star Ihrer eigenen Fernsehshow sind.«


  Rick hoffte, dass er lächelte. Seine Mundmuskeln fühlten sich angespannt an. »Das sollte man meinen.«


  »Was, ist sie nicht stolz auf Sie? Das kann ich nicht glauben.«


  »Na ja.« Rick zuckte die Achseln und wendete sich vom Wasser ab.


  #


  »Wenn du dir nicht hundertprozentig sicher bist, fahren wir heim«, sagte Rick.


  Danny grinste breit. Der Alkohol, den der Stamm zur Verfügung gestellt hatte, zeigte seine Wirkung. »Nein, im Ernst, Rick, alles ist okay. Geh ruhig, geh fischen. Mir geht’s prima. Ich habe diesen riesigen Blätterregenschirm, der so tut, als ob er den Regen abhält, um nackte Eingeborenenladies zu beobachten, wie sie hin und her laufen, hierhin wackeln und dorthin wackeln und … und das Beste: Anscheinend habe ich einen endlosen Vorrat von Poison Frog.«


  »Poison was?«


  »Frog – Giftfrosch. Das hier.« Er hielt sein Glas hoch. »Was auch immer das sein mag. Eine richtige Bezeichnung haben sie dafür nicht. Also, vielleicht schon. Irgendwas haben sie es genannt, aber ich habe keine Ahnung, was sie gesagt haben. Drum hab ich’s getauft. Meinst du, dass es hier giftige Frösche gibt?«


  »Weiß ich nicht, um ehrlich zu sein.«


  Danny wedelte mit der Hand. »Ist ja egal. So nenne ich’s jedenfalls. Möchtest du dir auch einen genehmigen?«


  »Sollte das ein australischer Akzent sein?«


  »Australisch oder schottisch.« Danny gurgelte etwas, das ein hustendes Lachen sein mochte. »Ey, Mate.«


  »Wir sind nicht in Australien.«


  »Nah genug dran. Näher als an Schottland.«


  »Stimmt auch wieder.«


  »Weißt du, womit ich am meisten Schwierigkeiten habe? Mit den Typen hier. Mein Schwanz ist ungefähr Daumengröße. Wenn ich wollte, könnte ich ihn mir wahrscheinlich in den Körper hochschieben, aber ich komm nicht dahinter, wieso man das machen will.«


  »Bist du beschnitten?«


  »Bin ich.«


  »Zeig ihnen, wie dir die Spitze abgehackt worden ist, und guck mal, ob sie davon weniger verstört sind als du von ihnen.«


  Danny sah verwirrt aus. ¬»Ja, aber Rick, das waren meine Eltern – die hatten das beschlossen. Wär ich mal bloß schon größer gewesen. Viel größer! Der verdammte Arzt hatte einen Hackfetisch, kann ich dir sagen. Hier, komm, setz dich hin. Ich gieß dir Poison Frog ein.«


  »Nicht, wenn ich angeln gehe. Und ich geh gleich«, sagte Rick.


  »Und fängst das Monster, das in ihrem Fluss rumschwimmt?«


  »Das ist der Plan.«


  »Darauf trinke ich«, sagte Danny und setzte sein Glas an.


  »Du kommst also soweit klar?«


  Danny presste fest die Lippen zusammen. Rick wusste, dass sein Freund sich anstrengte, ernst und professionell auszusehen. »Ich kann auf mich aufpassen.«


  »Morgen reisen wir trotzdem ab.«


  »Auch damit habe ich kein Problem.«


  Rick stand auf.


  »Falls du meine Kellnerin siehst, sag ihr bitte, dass ich jetzt gern die Speisekarte hätte.« Danny verlor die Selbstbeherrschung. Er lachte laut und klatschte sich mit der Hand aufs Bein. »Ich würde jetzt gern meine Speisekarte sehen!«


  KAPITEL 21


  Der Regen fiel ohne Unterlass. Das Wetter war unbarmherzig. Der Fluss führte reißendes Hochwasser. Rick konnte sich nicht vorstellen, permanent unter solchen Bedingungen zu leben. Curtis hatte Recht damit gehabt, dass sie nicht in die Mitte des endlosen Regenwaldes dieser Insel gehörten.


  »Da Danny ausfällt, werde ich dich an seiner Kamera brauchen, Joanne. Du kannst in meinem Boot mitfahren. Filme einfach alles. Die Redaktion kann sich damit auseinandersetzen, wenn wir zuhause sind. Ist das okay?« Rick kniete neben seiner Ausrüstung und grub in seinem Angelkasten, um zu sehen, ob er auch alles dabeihatte.


  »Das schaffe ich schon.«


  »Die Kamera ist ganz einfach zu bedienen«, sagte Curtis. Einen Augenblick lang sah Rick zu, wie Curtis Joanne einen Crashkurs gab. »Wir sind ja auch nicht weit voneinander weg. Falls du eine Frage hast, bin ich im anderen Boot.«


  Halperin sah bleich aus, seine Haut käsig. Der Schweiß auf seinem Gesicht ließ ihn eher wie einen Zombie als einen Menschen aussehen: Er perlte ab und klebte im Gegensatz zum Regenwasser, das ihm die Wangen herunterrann, an seiner Haut. »Lance und seine Crew sind schon draußen. Er ist kein Freund von uns – für ihn geht’s ums Ganze. Also los, ich will, dass wir da rausfahren und diesen Fisch an der Angel haben, bevor ihm das gelingt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Oh, sonnenklar, Brent. Sonnenklar.«


  Halperin klatschte in die Hände. »Alle bereit?«


  Rick biss sich auf die Lippe. Es war das Einzige, das ihm einfiel, um keinen Streit mit einem seiner Bosse vom Zaun zu brechen. »Gib uns ein paar Minuten. Geh doch schon mal in deinen Einbaum und setz dich hin, während wir fertig beladen und die Ausrüstung checken.«


  Halperin war faul und hatte die ganze Zeit über kaum geholfen. Rick vermutete, dass sein Boss nicht erwartet hatte, unter solchen rauen Umständen zu arbeiten. Jemanden, der sich für so wichtig hielt, musste es depressiv machen, dass die ganzen eingepackten Seidenkrawatten hier für nichts taugten.


  Nachdem sie die Boote beladen hatten, fuhren Prai und Biak sie wieder auf den Fluss hinaus. Ricks Einschätzung war richtig gewesen: Das Wasser bewegte sich schneller als zuvor. Das schrille Brummen der kleinen Außenbordmotoren, die gegen die Strömung ankämpften, war der Beweis.


  Rick redete mit seinen unsichtbaren Zuschauern. Die Kamerascheinwerfer blendeten ihn fast im Dunkel des wolkenverhangenen Himmels. »Es gibt hier so viele einheimische Fischarten. Außer dem Bullenhai wüsste ich von keinem Fisch mit genügend Zähnen und Kraft, um die Art von Schaden anzurichten, die ich an dem Wairokumann gesehen habe. Wir haben noch etwas von dem speziellen Köder und werden es benutzen. Hoffentlich wird das Fleisch und Blut das Monster anlocken, das in diesem Fluss schwimmt.«


  Rick machte sich daran, Scheiben von Schweineinnereien auf seine Haken zu spießen. »Da ich mir nicht sicher bin, um was für eine Art von Fisch es sich handelt, werde ich gleich ein paar Ruten auswerfen. Eine wird so nahe ans Ufer wie möglich gehen. Die andere werde ich einfach hier an der Seite ins Wasser lassen. Wie Sie sehen, lässt der Regen nicht nach. Obwohl ich noch nicht lange hier bin, merke selbst ich, dass der Wasserstand höher zu sein scheint als gestern, und die Strömung ist sehr schnell – so schnell, dass ich denke, selbst die besten Schwimmer der Welt hätten hier ihre Mühe.«


  Eine gute Stunde verging. Rick fing viele Fische und warf sie zurück. Der Fluss war voller hungriger Fische, aber die gesuchte Kreatur war nicht dabei. Er war nahe dran, aufzugeben, Schluss zu machen und ihren Trip zu beenden.


  Dann straffte sich seine Schnur erneut: Das war mehr als nur ein Zupfen. Etwas hatte in den Köder gebissen. Rick wollte nicht vorzeitig handeln. Wenn er sich nicht vorsah, konnte er zu früh an der Angel reißen und dadurch den Fisch erschrecken, der dann wegschwimmen würde.


  Er wartete.


  Und wartete.


  Als er die Angel hochriss, wusste er, dass der Haken saß. »Ich hab einen!« Er kurbelte an der Rolle. Der Fisch kämpfte gegen ihn an.


  Rick spürte die Kraft am anderen Ende der Leine. Sie widersetzte sich jeder seiner Bewegungen. »Er schwimmt. Ich lasse ihm etwas mehr Schnur, damit er weiter weg kann.«


  Das Geräusch der surrenden Rolle war wie Musik. Bilder von Noten standen Rick vor Augen, als er an der Rute zerrte.


  »Das ist was Großes. Was es auch ist, es ist groß. Der wird nicht so einfach aufgeben. Das wird auf einen Kampf hinauslaufen. Solange mir nicht die Leine reißt, werde ich gewinnen. Leider ist das dem Fisch noch nicht klar«, sagte Rick. Er wusste, dass Curtis filmte, und hoffte, dass Joanne das auch tat. Um das hier drehte sich schließlich ihre ganze Reise. Um genau das hier.


  »Was mir Sorgen macht, ist mein Unwissen über das Flussbett. Wenn es felsig ist und der Fisch am Grund entlangschwimmt, wird sich die Schnur abnutzen und könnte durchtrennt werden, wodurch der Fisch entkommen würde. Das will ich vermeiden. Ich werde jetzt mit ihm kämpfen, was ihn müde machen wird. Er ist voller Panik, weil er merkt, dass etwas nicht stimmt. Ein Haken sitzt in seinem Maul fest und eine unsichtbare Kraft arbeitet gegen ihn. Diese unsichtbare Kraft bin ich.«


  Eine halbe Stunde verging. Rick holte den Fisch immer wieder ein und ließ ihm dann etwas Schnur, damit er wegschwimmen konnte, bevor er ihn wieder heranzog. Es war ein Spiel, und vielleicht hatte der Fisch es noch nie zuvor gespielt. Für Rick war es das hunderttausendste Mal.


  »Als ich mal auf dem Meer Schwertfisch angeln war, habe ich zweieinhalb Stunden lang mit dem Fisch an meiner Angel gekämpft. Ich hatte ein Geschirr um, saß auf einem Stuhl und hatte die Füße auf einer Plattform. Andere Angler auf dem Boot brachten mir Wasser und haben mir den Schweiß von der Stirn gewischt. Das waren ideale Bedingungen. Hier dagegen bin ich in einem langen, schmalen Kanu. Zu stehen, wäre gefährlich. Wenn dieser Fisch noch lange weiterkämpft, besteht durchaus die Möglichkeit, dass er mich über den Bootsrand ziehen könnte. Wenn der Einbaum kentert, wäre das nicht nur für mich, sondern auch für meine Crew gefährlich.«


  Der Kampf wogte weiter. Rick konnte es in seinen Händen, Armen und Schultern spüren. Alle Muskeln waren angespannt. Es war unmöglich, sie kurz auszuschütteln. Er musste die Angel fest im Griff haben. Wenn er auch nur einen Sekundenbruchteil lockerlassen würde, könnte er die Angel aus den Händen gezogen bekommen und all die Zeit auf dem Fluss würde umsonst gewesen sein … und nicht für eine gute Fernsehsendung reichen.


  Im Wasser platschte es laut – nur ein paar Meter vom Boot entfernt.


  »Ich kann ihn sehen!« Rick deutete mit dem Kopf. »Können wir da hinten mal mit dem Scheinwerfer hinleuchten?«


  Curtis drehte seine Kamera und zeigte damit aufs Wasser. »Joanne, behalte Rick weiter im Bild. Das ist mehr als einer, Rick. Da ist Bewegung an der Oberfläche – überall!«


  »Ich weiß nicht, ob mein Kameramann das gefilmt hat, aber ich habe den Fisch gesehen. Er war groß und definitiv kein Bullenhai. Hundertprozentig kann ich es nicht sagen, aber ich weiß vielleicht, was es ist, und wenn ich Recht habe, dann ist das kein Fisch, der in diesen Gewässern häufig zu finden ist. Dass er sich in einer neuen Umgebung befindet, könnte sein aggressives Verhalten erklären. Vielleicht gewöhnt er sich noch an das, was er hier zu fressen findet«, sagte Rick.


  Im Fluss sprang etwas.


  »Ich hab’s, ich hab ihn!«, rief Curtis. »Der ist ganz aus dem Wasser rausgekommen – hat riesige Zähne! Der muss wohl, ich weiß nicht, um die eins-sechzig bis eins-neunzig lang sein. Riesig!«


  »Einen Meter neunzig!« Rick grinste. »Da werde ich nun extra vorsichtig. Die Schnur ist stramm gespannt und hat schon viel Belastung standhalten müssen. Ich will nicht, dass sie reißt. Ich mag mir nicht vorstellen, die Kreatur, die für so viele verschwundene und tote Wairoku verantwortlich ist, entkommen zu lassen!«


  Die Schnur wurde schlaff.


  Rick stand still. Langsam holte er die Schnur ein. Dann noch etwas mehr. Und noch mehr.


  »Er ist unterm Boot«, flüsterte Rick. Er setzte sich hin. »Wenn er dagegen schlägt, während ich stehe, gehe ich über Bord. Ich wette, dass der nichts lieber als zubeißen würde.«


  Rick wollte warten, bis der Fisch aufgab. Er wollte ihn nicht reizen. »Meinst du, dass du ihn gut aufs Bild bekommen hast?«


  »Und wie«, sagte Curtis. »Wenn ich künstlerisches Talent hätte, könnte ich ihn dir zeichnen.«


  Rick fühlte sich gut. Sie hatten ihn – dieser Fisch an seiner Angel, musste der Übeltäter sein. Es ergab den meisten Sinn, denn er war weit, weit von seinen Heimatgewässern entfernt. Wie er in diesen Fluss gekommen war, ließ sich nicht sagen. Die Menschen schleppten immer wieder fremde Fischarten in alle möglichen Gewässer ein. Das Resultat war selten gut; das Ökosystem litt darunter.


  Der Fisch knallte gegen den Kiel von Ricks Einbaum. Er ließ die Angel los und klammerte sich an die Bootskanten. Mit den Füßen stellte er sich auf den Griff der Angelrute. So leicht sollte das Biest nicht entkommen.


  Curtis sagte: »Alles okay bei euch? Ich hab’s im Kasten, alles schön gefilmt. Sah aus, als ob ihr kentern würdet.«


  Rick war es egal, dass Curtis so viel redete. Die Tonaufnahmen würden vermutlich sowieso schlecht sein. Im Studio konnten sie das neu überspielen. Es würde eine tolle Serie werden. Die Zuschauerzahlen würden sich bestimmt verdoppeln. Oder sogar verdreifachen.


  Rick blieb sitzen und nahm die Angel wieder in die Hand. Im Boot zu stehen, gefiel ihm nicht. Es würde der Sendung zwar Drama verleihen, wenn er in den Fluss fallen würde, aber Rick fand seinen Tod kein gutes Mittel, um die Einschaltquoten anzukurbeln.


  Der Bootsmotor war aus. Der Fisch hatte sie gegen die Strömung weiter den Fluss hochgezogen – eine starke Bestie. »Wenn er am Haken kämpft, ist es immer schwierig einzuschätzen, wie viel ein Fisch wiegt. Da fühlen sie sich immer wie Wale an. Dieser ist ein Wal – nicht buchstäblich«, lachte Rick. »Aber wenn ich schätzen sollte, würde ich ihn für um die 150 bis 175 Pfund halten. Der wiegt so viel wie ich und besteht nur aus Muskeln. Hat vermutlich überhaupt kein Fett am Körper. In einem fairen Kampf wäre ich mir nicht sicher, auf wen ich mein Geld setzen würde.«


  Die Schnur straffte sich. Rick löste sie. Innerhalb von Sekunden spulte sich Meter um Meter ab. »Er ist auf der Flucht!«


  Er musste den Kampf unter Kontrolle behalten und dem Fisch zeigen, dass er derjenige war, der die Oberhand hatte. Er kämpfte zurück, zog an der Angel – und dann geschah das Undenkbare.


  Die Schnur riss.


  Rick stand auf und starrte auf das Kräuseln an der Wasseroberfläche.


  Er wollte den Fisch noch mal sehen, ein letztes Mal.


  Selbst wenn er eine neue Rute auswerfen würde: Der hier würde nicht wiederkommen. Noch mal würde er nicht anbeißen, nicht heute Abend. Es sei denn, es gab mehrere davon. Curtis hatte geschworen, dass es mehrere waren.


  Halperin schrie auf. Ihr Boot wackelte. Halperin rollte über die Bordwand. Er klatschte ins Wasser, ging kurz unter. Sein Kopf kam hoch. Er sah aus wie ein begossener Pudel. Seine Hände klammerten sich an die Seite des Einbaums. »Holt mich aus diesem Fluss raus«, schrie er. Er konnte die Angst in seiner Stimme nicht kaschieren.


  Rick musste sich auf die Innenseite seiner Wangen beißen, um nicht zu lachen. Was gab es besseres, als seinen Boss in einen Fluss fallen zu sehen? »Holt ihn raus, Leute. Zieht ihn raus.«


  Halperins Mund öffnete sich weit. Lange Sekunden kam kein Ton über seine Lippen. »Er hat mich! Er beißt mich!«


  Curtis stellte seine Kamera hin. Der Spaß war vorbei. Er griff über die Bordkante nach Halperins Hosensitz und zerrte, bis er seinen Boss wieder im Boot hatte.


  Halperins Bein war tief zerkratzt und blutete. Es sah aus, als hätten Fingernägel über eine Wand mit frischer Farbe gekratzt. »So schlimm ist das nicht.«


  »Bist du sicher?«, fragte Rick.


  Curtis öffnete eine Erste-Hilfe-Tasche. »Er ist etwas lädiert.«


  »Werde ich das Bein verlieren?«, fragte Halperin. Er keuchte. Rick war sich sicher, dass er hyperventilieren würde.


  »Beruhig dich, Halperin. Atme ein und warte. Atme aus. Okay? Immer mit der Ruhe. Curtis verbindet dich«, sagte Rick.


  »Ich werde mein Bein verlieren, was?«


  »Ach komm, hör auf. Du hast ein paar Kratzer.«


  »Es hat mich gebissen. Nicht gekratzt.«


  »Er hat Recht«, sagte Curtis. Er hatte nicht viel Licht zum Bandagieren. Joanne filmte. Sie ließ das Scheinwerferlicht auf Halperins Bein fallen. »Die Haut ist zum Teil abgeschürft, aber die Zähne sind tief reingegangen.«


  »Kannst du die Blutung stoppen?«, fragte Rick.


  »Ich werd’s versuchen. Zähne zusammenbeißen, Boss. Ich werde da eine Salbe raufschmieren, die Bakterien abtötet. Keine Ahnung, was für Bazillen hier gedeihen. Auf jeden Fall fremdartige. Wir wollen ja nicht, dass du irgendeine seltsame Infektion kriegst.« Curtis zwinkerte Rick zu. Was er sagte, war die Wahrheit, aber er hatte es nur gesagt, um seinem Boss Angst zu machen.


  »Wir haben den Fisch gefilmt, sowie einen Angriff – wow«, meinte Joanne.


  Rick dachte: Ja, verdammt noch mal.


  #


  »Sind das Crowleys Boote?«


  Rick sah in die Richtung, in die Brent Halperin zeigte. Die Einbäume waren am linken Ufer aus dem Wasser an Land gezogen. »Sieht so aus.«


  Halperin sagte nicht, dass er ins Dorf zurück wollte. Nachdem er nicht mehr blutete und die Verbände gut und fest saßen, hatte er vorgeschlagen, dass sie weiterangelten. Es widerstrebte Rick, aber er musste zugeben, dass er beeindruckt war.


  Biak und Prai redeten miteinander. Rick beobachtete ihre Auseinandersetzung und warf zwischendurch Tika einen Blick zu. Er hoffte, dass sie vorhatte, es zu übersetzen. Was die Guides auch diskutierten – das Thema regte sie offensichtlich auf.


  »Tika?«


  Sie antwortete nicht. Sie schien vielmehr genauso vertieft in das Gespräch zu sein wie die beiden. Als Biak und Prai aufhörten zu reden, sahen alle drei Rick an.


  Rick benötigte keinen sechsten Sinn, um zu wissen, dass gerade etwas entschieden worden war. »Was? Was ist los?«


  »Sie müssen Ihre Köder einholen. Wir müssen zurück ins Dorf«, sagte Tika. Rick hatte wegen der Art, wie sie atmete, den Eindruck, dass sie versuchte, ruhig zu wirken. Ganz kontrolliert, nicht zu schnell, nicht zu flach. Die Wahrheit stand in ihre weit aufgerissenen Augen geschrieben.


  »Ich muss nur noch ein paar Stunden Filmmaterial von mir beim Angeln haben, dann sind wir fertig. Dann packen wir ein und verschwinden.«


  Joanne senkte ihre Kamera.


  Eine Regisseurin sollte es besser wissen. Es mochte das erste Mal sein, dass sie eine Kamera bediente, aber an den Spielregeln hatte sich nichts geändert. Rick biss die Zähne zusammen. »Filme weiter, Joanne. Wir dokumentieren alles.«


  »Wir müssen ins Dorf zurück. Ich befürchte, darüber lässt sich nicht verhandeln.«


  So leicht gab Rick nicht auf. Mehr als alles andere wollte er von dieser Insel runter und nach Hause. Doch ohne genügend Filmmaterial aufzuhören, würde bedeuten, dass die ganze Reise umsonst gewesen war. Er würde seinen Job verlieren – und die anderen auch. Harry Krantz würde nichts anderes übrigbleiben, als die Entlassungspapiere auszustellen. Das Einzige, was das noch verschlimmern konnte, würde die Sendung Casting with Lance Crowley über den Monsterfisch statt ihrer eigenen sein. »Ich weiß, dass unser Fischen für eine Fernsehshow für Sie nicht weiter wichtig ist, aber wir müssen herausfinden, was in diesem Fluss lebt. Wir müssen es vor die Kamera bekommen. Unser Lebensunterhalt hängt davon ab.«


  »Ihr Leben hängt davon ab, ins Dorf zurückzukommen«, sagte Tika.


  »Finden Sie nicht, dass das nun etwas melodramatisch ist?«, fragte Rick. Hilfesuchend sah er Halperin an. Aber der Mann war wie eine Schaufensterpuppe – wenn es nicht um Mode ging, war er nutzlos. Rick wollte sich jede Hilfeverweigerung von Halperin merken. Wenn sie schon sonst nichts heimbrachten, dann würde Krantz wenigstens von der Ineffizienz des wichtigsten Mannes ihres Fernsehsenders erfahren. »Das andere Team, Lance und seine Leute, sind auch aktiv. Die filmen …«


  »Sie sind tot.«


  Tikas Worte ließen Rick zusammenfahren. Er starrte sie an, wartete auf eine Erläuterung und wurde sich plötzlich des Donnern des Flusses und der vereinzelten Vogelrufe im Regenwald bewusst. »Entschuldigung – was?«


  »Ihr Freund Lance …«


  »Er ist kein Freund von uns«, sagte Curtis und kicherte. Tika warf ihm einen schmaläugigen Blick zu und rümpfte die Nase. »Ihr Freund und sein Team sind tot.«


  »Moment. Moment«, sagte Rick. Er stand im Boot. Tika griff nach seinem Arm, aber Rick wich ihr aus. Der Einbaum schwankte. Rick fand sein Gleichgewicht wieder, setzte sich aber nicht hin. »Wer ist tot? Lance? Tyson? Jerry? Albert? Was soll das heißen, sie sind tot?«


  Tika wendete ihren Blick nicht ab. Sie sah Rick in die Augen. »Haben Sie die Einbäume bemerkt? Auf der linken Seite, mit dem Kiel nach oben?«


  Rick zuckte die Achseln und sah den Fluss hinunter. So wie es regnete, machte es Sinn, die Boote umzudrehen, nachdem sie aus dem Wasser gezogen waren. »Ja, ich sehe sie«, sagte Rick.


  Prai begann leise, aber schnell zu reden. Er lenkte sein Boot neben Biaks und streckte seine Hand danach aus, um sie auf gleicher Höhe zu halten.


  Tika hob ihre Hand. Sie antwortete Prai und nickte. »Die Yakti ziehen ihre Einbäume immer aus dem Wasser und drehen sie um.«


  Rick setzte sich hin. In seinem Kopf drehte sich alles. Nichts von dem, was Tika sagte, ergab einen Sinn. »Tika, bitte – ich verstehe nicht, was Sie sagen.«


  Sie sah ihn mit schräggelegtem Kopf an.


  Rick ballte die Hände. »Ich kann Ihnen nicht folgen. Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Wenn die Yakti die Einbäume Ihrer Freunde aus dem Wasser gezogen haben …« Ohne sich zu unterbrechen, warf Tika Curtis einen Blick zu, als wollte sie ihn zum Schweigen bringen, bevor er die Gelegenheit hatte, etwas zu sagen. »… dann kann man mit Sicherheit davon ausgehen, dass sich Ihre Freunde in der Gewalt der Yakti befinden.«


  »Okay, und?«


  »Was und? Das ist alles.«


  »Sie haben mir gesagt, dass Lance und sein Team tot sind.«


  »Das nehme ich an. Wir müssen ins Dorf zurück und so schnell wie möglich mit Amu reden.«


  Rick sah von Joanne zu Curtis. Dann blieb sein Blick an Halperin hängen. »Ich schätze, dass die Yakti alles andere als freundlich sind – das wollen Sie uns damit sagen. Lance und sein Team sind nicht freiwillig mit ihnen gegangen. Sie sind angegriffen und entführt worden.«


  Tika bestätigte das nur mit einem Nicken.


  »Und Sie nehmen an, dass die sie alle töten werden – alle?«, fragte Rick.


  »Ich glaube, man kann recht sicher davon ausgehen, dass sie bereits tot sind.«


  Recht sicher davon ausgehen? Rick atmete schwer. Er wollte nach Hause. Er würde sich nach einem anderen Job umschauen, in einer Fabrik oder einem Schnellrestaurant arbeiten. Egal was. Wenn Krantz ihn auf die Straße setzte, würde er tun, was er konnte. Noch länger auf dieser Insel zu bleiben, machte keinen Sinn mehr. »Okay, Tika, bringen Sie uns zurück. Bringen Sie uns in Ihr Dorf zurück.«


  Tika sagte nichts.


  Prai und Biak hoben die Arme. Halperins Gesicht wurde weiß.


  »Rick«, sagte Joanne. Es kam nur als ein Flüstern heraus. Die Kamera entglitt ihren Händen auf den Boden des Einbaums.


  Rick wollte sich nicht umdrehen.


  Als er es schließlich tat, sah er, was Curtis konzentriert filmte.


  Die Yakti hatten dunkle Haut wie die Wairoku, nur dass ihre Körper mit darauf gemalten weißen Zeichen bedeckt waren: Dicke Linien rollten sich zu gemusterten Kreisen oder waren mit Punkten entlang anderer Linien gesprenkelt, die abrupt aufhörten. Es erinnerte Rick an die Kriegsbemalung nordamerikanischer indigener Völker, nur dass hier alles in einer Farbe war. Das Weiß stach auf den dunklen Körpern hervor.


  Zwei Dinge beunruhigten Rick mehr als die Kriegsbemalung: Die schiere Anzahl der Yakti und die gespannten Bogen, deren gezackte Pfeilspitzen direkt auf sie gerichtet waren.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Rick.


  Tika sagte: »Das Gleiche wie Lance, nehme ich an. Wir gehen ans Ufer.«


  KAPITEL 22


  Rick hatte das Messer an seiner Hüfte. Er war sicher, dass seine Teammitglieder auch jeweils eins trugen. Fünf Messer würden überhaupt nichts nützen. Das Problem war nicht, dass Rick noch nie auf jemanden eingestochen hatte, sondern dass er noch nicht einmal einen anderen Menschen geschlagen hatte. Er wusste nicht, wie man kämpfte. In der Schule war er mit allen ausgekommen. Es hatte ein paar Schubsereien gegeben, aber die waren nie zu Schlägereien ausgeartet. Sie waren ein oder zwei Mal nahe dran gewesen, aber irgendwer hatte die Situation immer entschärft, bevor es zur Sache ging.


  Auf dem Wasser, inmitten eines Regenschauers, war Ricks Mund wie ausgetrocknet. Beim Versuch, zu schlucken, musste er fast würgen, während Prai und Biak die Einbäume aufs Ufer zusteuerten.


  »Wie kommen wir aus dieser Situation raus?«, fragte Joanne. Ihre Lippen zitterten. Sie hielt sich mit beiden Händen an ihrer Sitzbank fest. Im Dämmerlicht leuchteten ihre Knöchel fast. »Rick?«


  »Pst«, sagte er. Es kam keine Antwort. Er wusste, dass auch Tika nervös war. Von Anfang an hatte sie sie gewarnt, dass die anderen Stämme der Gegend nicht alle umgänglich waren. »Wir kommen hier wieder raus. Ganz bestimmt.«


  Rick sah Tika nicht an. Nachdem er Joanne angelogen hatte, wollte er in Tikas Augen keine Anschuldigung dafür sehen. Der Bug ihres Einbaums fuhr auf Grund. Wie Statuen standen die Yakti da, bewaffnet und gefährlich.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Halperin, dessen Einbaum neben Ricks lag.


  Einer der Yakti-Männer sprach. Seine Stimme war schrill und hoch. Er bellte Befehle und bedeutete allen mit einem Schwenken seines Bogens, vorzutreten. Die Sehne war gespannt. Es sah aus, als ob der Pfeil Ricks Nase treffen würde, wenn er losließ.


  »Sie wollen, dass wir aus den Booten steigen«, sagte Tika.


  Der Anführer der Yakti schrie sie an. Brüllend packte er ihr Handgelenk und verdrehte es, zwang sie aus dem Boot heraus und auf die Knie.


  Sie sprach in der Eingeborenensprache mit ihm. Das schien die Yakti zu verunsichern. Sie tauschten Blicke miteinander aus.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass ich eine Wairoku bin. Sie haben Mühe, das zu glauben, weil ich wie ihr gekleidet bin«, sagte sie und erhob sich langsam. Sie hielt die Hände hoch und wandte ihren Blick nicht von den Yakti ab.


  Die Yakti konzentrierten sich auf Biak und Prai. Sie stiegen mit erhobenen Händen aus dem Boot.


  Rick fühlte sich machtlos. »Was sagen sie?«


  Tika warf ihm einen Blick zu. »Steigt aus. Sofort.«


  Rick und die andern kletterten aus den Einbäumen.


  Ein Yakti kam auf Rick zu und trat ihm in die Hoden. Rick klappte zusammen und hielt sich die Hände vor die Genitalien. Er hustete und würgte, als er auf die Knie fiel. Der nächste Kick traf seine Seite. Etwas knackte. Er wälzte sich auf die andere Seite, rollte sich zu einer engen Fötusposition zusammen. Bevor er die Arme heben konnte, um seinen Kopf zu schützen, krachte ein dritter Tritt gegen seinen Kopf. Hinter seinen Augen explodierten brillante Farben.


  »Keine Bewegung! Keiner bewegt sich!«


  Rick zwang seine Augen auf. Er zuckte auf der nassen Erde zusammen. Curtis hatte eine Pistole gezogen. Es war Dannys Waffe. Er wirkte panisch, drehte sich von links nach rechts. »Steck die weg«, sagte Rick.


  Curtis ignorierte ihn. Seine Hände umklammerten den Pistolengriff und sein Finger lag auf dem Abzug. »So funktioniert das jetzt: Wir werden wieder in die Boote steigen und losfahren. Niemandem passiert was. Tika, sagen Sie ihnen das.«


  »Curtis …«


  »Sag’s ihnen!«


  Der Pfeil steckte plötzlich in der Mitte seiner Brust. Seine Arme fielen zur Seite. Die Pistole schoss in den Matsch. Curtis‘ Augen weiteten sich, als er Rick anstarrte. Seine Fingerspitzen strichen über die Pfeilbefiederung. Die Federn zerteilten sich und wippten dann wieder zurück. Curtis fiel; der Boden stürzte, seinem Gesicht entgegen. Rick hörte nur das Geräusch eines zerbrechenden Pfeils, bevor sich seine Augen schlossen und ihn eine willkommene Dunkelheit überfiel.


  #


  Rick öffnete die Augen. Das Erste, was er sah, war ein großes Feuer. Es prasselte, trotzte dem starken Regen. Er schloss die Augen wieder und schüttelte vorsichtig den Kopf. Es fühlte sich an, als ob sich sein Gehirn vom Hirnstamm gelöst hatte und in seinem Schädel herumschwappte. Er sah Punkte, Magensäure kam ihm hoch. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Nichtsdestotrotz wusste er, dass er sich vielleicht übergeben würde.


  Alles stand ihm wieder vor Augen – alles. Wie eine Welle, die über ihn hinwegwusch und kalt und schleimig an seiner Haut kleben blieb. Sein Mund öffnete sich, um zu schreien.


  »Schhhh.«


  Tika war neben ihm an einen hohen Baumstumpf gefesselt. Jetzt erst merkte er, dass sich seine Arme hinter ihm befanden und dass er an den Hand- und Fußgelenken gefesselt war. Er bemühte sich, wieder normal sehen zu können und schaute um sich. Halperin, Prai, Biak und Joanne waren an Bäume gebunden. Joannes Kleidung war ihr vom Körper gerissen worden. Ihr Kopf hing herunter. Rick konnte nicht beurteilen, ob sie noch am Leben war. Die anderen sahen sich ebenfalls um. Sie sahen so verängstigt aus, wie er sich fühlte.


  Auf dem Spieß über dem Feuer steckte ein Körper.


  »Tika«, flüsterte er. Er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. »Bitte sag mir, dass das nicht Curtis ist.«


  »Bitte, sei still. Die dürfen dich nicht hören.«


  Tika presste ihre Lippen fest zusammen. Sie schüttelte den Kopf. Rick verstand. Er verschluckte den Schrei, der drohte, aus seiner Kehle zu steigen, und bemühte sich stattdessen, ihre Umgebung zu betrachten, um ihre Lage einzuschätzen.


  Einen Ausweg gab es nicht – so viel wusste er. Sie waren so gut wie tot. Er wollte nicht sterben. Nicht hier, nicht auf diese Art.


  Er wollte seinen Sohn wiedersehen, musste ihn noch einmal halten. Es war ein dringendes Bedürfnis, das ihn ganz und gar ausfüllte. Er bemühte sich nicht, seine Tränen zu verbergen.


  »Hör auf«, sagte Tika. »Wir müssen ruhig bleiben.«


  Ihr Flüstern erreichte seine Ohren durch die Geräusche des Feuers, des Regens und des Singens fast nicht.


  Die Yakti tanzten um das Feuer. Sie trugen Tücher um die Hüften. Die Frauen waren oben ohne, tanzten mit federnden Brüsten. Alle waren mit der weißen Kriegsbemalung bedeckt.


  Curtis war tot. Wie ein Wildschwein wurde er über dem Feuer geröstet.


  Sie würden ihn essen, genüsslich sein Fleisch schlucken.


  Rick schüttelte den Kopf. Er musste diese Gedanken aus seinem Kopf zwingen. Der Albtraum, den sie darstellten, war zu viel für ihn. Es musste einen Ausweg geben, eine Möglichkeit, zu fliehen. Einen Weg nach Hause.


  Es funktionierte nicht, sich vorzugaukeln, dass es einen Ausweg gab. Das ging nicht. Als er sich nochmals umsah, konnte er nur daran denken, was seinen Freunden wohl durch den Kopf ging. Sicher ähnliche Gedanken, oder schlimmere.


  »Kannst du nicht mit ihnen reden?« Rick riskierte es, etwas zu sagen. Niemand schien ihn zu beachten. Er bewegte seine Arme ein wenig, aber sie waren fest zusammengebunden. Sich freizuwinden, war nicht möglich. »Sag was zu ihnen.«


  »Hab ich ja. Ich hab’s versucht. Sie haben mir befohlen, den Mund zu halten.«


  Das Äußerste von Ricks Blickfeld verschwamm in Dunkelheit, an deren Rand sie sich befanden. Die Feuerstelle war in der Mitte und die Eingeborenen tanzten weiter darum herum. Sie sangen. Es gab keine Trommel. Rick hatte gedacht, dass eine Trommel wichtig war – in allen Filmen, an die er sich erinnern konnte, hatten die kannibalischen Eingeborenen Trommeln. Immer trommelten sie.


  »Wird Chief Amu uns suchen kommen?«


  »Bitte, Rick, hör auf zu reden!« Obwohl sie durch zusammengebissene Zähne flüsterte, spürte Rick den Ernst der Worte, die sie ihm entgegenspuckte. »Ich hab gleich meine Hände frei.«


  Rick starrte Tika an. »Frei?«


  »Schhhh.«


  Dann sah er es – ihre Schulter ruckte nach vorn, nach hinten und von Seite zu Seite. Sie arbeitete an dem Seil oder Schlingpflanzen, oder was für ein Material es auch war, mit dem sie gefesselt worden waren. Kein Wunder, dass sie von ihm verlangte, still zu sein – sie wollte nicht, dass er Aufmerksamkeit erregte.


  Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Nie im Leben hatte er sich vorgestellt, irgendwann in so eine Situation zu kommen. Sein Herz hämmerte hinter seinen Rippen. Er wusste, dass er schwitzte. Er spürte das Salz in seinen Augen brennen, in seinen Mund rinnen und seine trockene Zunge benetzen.


  Es war unmöglich abzuschätzen, wie viel Zeit ihnen noch blieb, oder wie lange Tika brauchen würde, um sich zu befreien. Die Minuten verronnen wie in Zeitlupe. Die Szene vor ihm spielte sich ab, als ob um ihn herum Spotlights aufblitzten. Helles Licht. Dunkelheit. Licht. Dunkel. Licht. Dunkel. Lichtdunkel, lichtdunkellichtdunkel.


  Er wollte immer noch schreien. Seine Lungen verlangten danach.


  Alle seine Sinne arbeiteten wie verrückt. Seine Hand- und Fußgelenke brannten von den Fesseln vor Schmerzen. Das ein paar Meter entfernte Feuer prasselte wie Schüsse und warf ihm brutale Hitzewellen entgegen. Er schmeckte das Salz seines Schweißes, der ihm in den Mund tropfte, und sein Körper roch ranzig und roh.


  Und dann war da noch der beißende Geruch von Curtis auf dem Spieß über den Flammen.


  Es gab kein Entkommen vor dem Rauch seines röstenden Fleischs; er trieb genau auf ihn zu und stach ihm in die Nase. Den Geruch würde er nie vergessen. Nie.


  »Eine Hand habe ich frei«, sagte Tika.


  Das war das Beste, was er seit langem gehört hatte. Er war sich nicht sicher, was als nächstes passieren würde. Selbst wenn sie ihre andere Hand und die Füße befreite – was dann? Würde sie ihn losbinden oder im Dschungel verschwinden?


  Die Yakti würden es sofort bemerken. Wenn sie nicht mehr an den Baum gefesselt war, würden sie sie verfolgen. Oder nicht? Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie einen Kriegsschrei ausstießen und hinter ihr herjagten. Niemals würden sie sie einfach laufen lassen.


  Leicht würde das nicht werden.


  Es war schon überwältigend, dass sie überhaupt eine Hand freibekommen hatte.


  Rick dehnte seine Handgelenke und verdrehte die Hände. Vielleicht würden sie einen Fluchtversuch nicht überleben, aber wenn er nichts tat und sich nur selbst bemitleidete, waren sie schon so gut wie tot.


  Für Selbstmitleid war keine Zeit. Jetzt nicht, und auch in der Zukunft nicht mehr.


  »Ich habe beide Hände frei«, sagte sie.


  Der Gesang ums Feuer verstummte.


  Kapitel 23


  »Warum haben sie mit dem Singen aufgehört?«, fragte Rick.


  »Schhh«, erwiderte Tika. Obwohl ihre Hände nicht mehr gefesselt waren, behielt sie ihre Arme in einer unbequemen Baumumarmung hinter dem Rücken.


  Rick schwieg. Er machte weiter damit, seine Handgelenke und Arme so unauffällig wie möglich zu bewegen. Er wollte auch seine Fesseln lösen, ohne dass die Yakti es bemerkten.


  Er versuchte, jedes Geräusch zu vermeiden. Das Reiben an der Baumrinde wirkte in der plötzlichen Stille so laut wie ein Schrei. Dann fing der Gesang wieder an: Eine einsame weibliche Stimme, vielleicht ein Solo. Das Tempo wurde immer schneller, heftiger, und jedes gesungene Wort härter. Rick hatte keine Ahnung, was die Wörter bedeuteten, aber hin und wieder wurden sie im Chor von den Yakti am Feuer beantwortet. Seltsamerweise musste er an Rick James denken. Zum Glück wurde der Gesang sehr laut. Die Eingeborenen hatten nicht innegehalten, weil Tika sich befreit hatte; es war nur eine Pause in ihrem Lied gewesen. Ricks erleichtertes Seufzen ließ ihn so tief ausatmen, dass er das Gefühl hatte, seine Fesseln säßen lockerer – dermaßen verspannt war er gewesen.


  Aus dem Augenwinkel sah er Tika an ihrem Baumstamm herunterrutschen und mit den Händen ihre Fußfesseln lösen. Nicht eine Sekunde lang wandte sie ihren Blick vom Feuer ab. Falls sich die Yakti nach ihnen umdrehten, würde ihr nicht genügend Zeit bleiben, wieder aufzustehen und so zu tun, als ob sie noch gefesselt wäre. Ihr Fluchtversuch würde auffliegen. Ihre Finger arbeiteten schnell.


  Rick fühlte sich ermutigt. Er zog an seinen Armen und schüttelte seinen Körper so stark wie möglich. Die Lockerung, die er bemerkt hatte, half ihm kaum, aber es war besser als nichts. Er konnte nicht sagen, ob die anderen auch gegen ihre Fesseln ankämpften. Wegen der hellen tanzenden Flammen und des Rauchs, der vom gerösteten Körper aufstieg, war es schwer, die andere Seite der Feuerstelle zu sehen. Er hoffte, dass sie es versuchten. Er wollte, dass sie alle entkamen.


  »Bleib ruhig«, sagte Tika, ihre Lippen an seinem Ohr.


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Lauf. Lauf zurück in dein Dorf und hol Hilfe.« Er konnte ihre Finger auf seinen Handgelenken spüren. Er meinte zwar, was er sagte, aber wollte in Wirklichkeit doch nicht, dass sie ihn hier seinem Schicksal überließ, wenn sie ihn befreien konnte. Er wollte die Chance haben, durch den Dschungel zu rennen und am andern Ufer die Freiheit zu erlangen. Der Gesang verstummte.


  Rick schaute hoch und schnappte nach Luft. »Sie haben bemerkt, dass du nicht mehr gefesselt bist.«


  Sie ließ seine Handgelenke los, und sofort fühlte er sich schrecklich allein. Er hörte Äste knacken – sie rannte, hoffentlich schnell. Sie musste schnell sein, denn die Yakti zögerten nicht. Eine ganze Armee von Männern nahm die Verfolgung auf. Sie waren mit Pfeil und Bogen, Blasrohren und simplen Äxten bewaffnet.


  Rick hörte Halperin schreien: »Lass mich nicht hier zurück! Bitte! Bitte!«


  Rick wollte seinen Boss anbrüllen, das Maul zu halten, aber er konnte es nicht und tat es nicht – ihm ging es genauso. Er fühlte sich verlassen und allein.


  Die bemalten Männer strömten links und rechts an ihm vorbei.


  »Lass uns nicht hier! Tika!«, schrie Halperin.


  Ein Yakti tauchte vor Rick auf. Die Farbe auf seinem Gesicht war exakt aufgetragen. Er grunzte und mahlte vor Ricks Nase mit den Zähnen. Rick bewahrte die Fassung. Er hatte Angst, aber er wollte sie nicht zeigen. Den Gefallen wollte er ihnen nicht tun.


  Jemand hinter ihm zog seine Fesseln stramm. Er wusste, dass seine Haut nicht nur abgeschürft war – sie war aufgerissen und blutete. Die Blutzirkulation war nun abgeschnitten. Wenn er noch lange so verharren musste, würden seine Hände und Füße wie leblose Anhängsel von gelähmten Gliedmaßen abgestorben sein.


  Der Mann vor ihm grunzte wieder. Er trat einen Schritt zurück und hob sein Beil, warf es von einer Hand in die andere, hin und her. Irgendwie wirkte das sehr geschickt und faszinierend – Rick konnte nicht anders, als der handgroßen Waffe mit den Augen zu folgen. Es hypnotisierte ihn fast.


  Der Mann holte mit dem Beil hinter seinen Kopf aus und schlug zu.


  So sehr Rick auch cool, ruhig und gesammelt wirken wollte – er verlor die Beherrschung und schrie. Seine Augen waren fest zusammengepresst. Er konnte sich nicht vorstellen, dabei zuzusehen, wie ein Beil seinen Brustkorb aufschlug.


  Doch das tat es nicht. Er wurde nicht aufgehackt.


  Ricks Augenlider zuckten.


  Das mit Farbe beschmierte Gesicht vor ihm grinste. Der Mann schikanierte Rick und war sich dessen bewusst – kannibalistischer Dschungelpsychoterror.


  Bevor Rick sich über das, was er tat, klarwurde, spuckte er dem Mann ins Gesicht. Der dicke Spuckeball klatschte Schmierfratze zwischen die Augen. Rick merkte, dass das keine gute Idee gewesen war. »Ich hab’s satt, immer der Blödmann zu sein. Du willst mich umbringen, ja? Und lecker kochen? Dann mach’s doch! Leg mich einfach um. Mach schon!«


  Dem Eingeborenen verging das Grinsen. Seine Augen verschmälerten sich. Als Schmierfratze eine Art Urschrei von sich gab, erhaschte Rick einen Blick auf die verfaulenden und verrottenden Zähne.


  Schmierfratze drückte Rick die Klinge des Beils, die lediglich ein geschärfter Stein war, in die Nähe seiner linken Schulter. Er führte sie weiter nach unten und über Ricks Brust. Der Druck und die langsame Bewegung des Beils ließen Rick aufschreien, als die ungleichmäßigen Kanten der Steinklinge seine Haut durchschnitten. Der Regen vermischte sich mit Blut.


  Dann schlitzte der Eingeborene ihm die Haut von der rechten Schulter zur linken auf. Der Schmerz schoss Rick durch den Bauch. »Hör auf! Aufhören!«


  Der Mann leckte das Blut vom Beil, ohne seine Augen von Rick abzuwenden.


  Rick beobachtete, wie der Eingeborene sich umdrehte und langsam zum Feuer zurückging. Er umrundete es und hielt auf Halperin zu. Voller Horror sah Rick, wie Schmierfratze Brent immer wieder ins Gesicht und den Magen schlug. Die Schreie, die sein Boss zuerst von sich gab, endeten abrupt, obwohl die Schläge weiter auf ihn einhagelten.


  #


  Die Teller waren aus Holz – nichts Besonderes, sehr rustikal.


  Curtis‘ Körper wurde vom Feuer genommen und auf einen Spieß daneben befördert. Mit Messern und Beilen schnitten und hackten sie auf ihn ein, gruben ihre bloßen Hände in ihn. Sie schälten das Fleisch von den Knochen und rissen mit ihren schiefen Zähnen ganze Bissen aus seinen Oberschenkeln.


  Immer wieder musste Rick sich übergeben, auch wenn es nur ein trockenes Würgen war. Seine Fesseln machten es ihm schwer, wenn sich sein Magen zusammenzog. Bei jedem Würgen verkrampften sich sein Rücken und die Schulterblätter. Eine dicke schleimige Flüssigkeit spritzte aus seinem Mund und rann ihm über das Kinn. Der saure Gestank davon war ihm willkommen, da er den Geruch von Curtis‘ verbranntem Fleisch überdeckte.


  Er sah, wie sie auf ihn zukamen – drei Männer. Sie trugen etwas hinter dem Rücken und als sie vor ihm zum Stehen kamen, hielten sie ihm einen Teller vors Gesicht.


  Rick schaute hoch und schnell weg. Dieser Anblick würde ihn für immer vorfolgen. Er wollte seinen Freund nicht in Scheiben geschnitten auf einem Teller liegen sehen.


  Schmierfratze umklammerte Ricks Haare und zwang seinen Kopf hinunter. Er hielt ihn eisern fest. Der Mann war stark und sehnig, ohne ein Gramm Fett am Körper. Er bestand nur aus Muskeln und Knochen.


  Rick behielt die Augen geschlossen. Nie im Leben würde er sich dazu zwingen lassen, die Augen aufzumachen. Sie waren nicht –


  Die Ohrfeige kam unvermittelt. Dann noch eine und eine dritte. Sein Gesicht brannte, die ganze rechte Wange. Es klang, als würde in seinem Schädel eine Glocke bimmeln. Falls er bisher noch keine Gehirnerschütterung erlitten hatte, würden diese Schläge nachhelfen.


  Er öffnete die Augen nur einen Millimeter weit und kniff sie wieder zu.


  Mehr Ohrfeigen, härter. Diesmal auf die andere Seite seines Gesichts, Schläge mit der offenen Hand.


  Er öffnete wieder die Augen. Alles war unscharf. Die drei Gesichter vor ihm drehten sich und verschwammen, wurden von den tanzenden Flammen des Lagerfeuers beleuchtet.


  Rick begann, die Augen erneut zu schließen – nicht, um dem Anblick von Curtis‘ Fleisch auf dem Teller zu entgehen, sondern weil er sich sicher war, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Die Dunkelheit war ihm willkommen.


  Schmierfratze hob die Hand.


  Rick machte die Augen auf. Schmierfratze ließ seine Hand sinken.


  Sie wollten ihn wach und bei Sinnen, damit er sah, was sie ihm auf dem Holzteller gebracht hatten.


  Wenn das nur alles gewesen wäre.


  Schmierfratze hob das Fleisch vom Teller und schwenkte es vor Ricks Augen. Dann vor seiner Nase.


  »Nein«, sagte Rick. Er hasste sich dafür, sie anzubetteln, doch bitte aufzuhören. Auch wenn sie kein Englisch sprachen, verstanden sie, was er sagte. »Nein, bitte. Nein.«


  Er wusste, dass ihm Tränen in die Augen traten.


  Schmierfratze nahm die obere Hälfte von Ricks Kopf in die eine Hand und seinen Kiefer in die andere.


  Rick kniff den Mund zu.


  Schmierfratze ließ los und schlug Rick hart ins Gesicht. Rick spuckte einen Zahn aus. Die drei Männer lachten, und einer von ihnen schlug Rick auf die andere Seite seines Gesichts; anscheinend nur, um zu sehen, ob auch er ihm einen Zahn ausschlagen konnte. Rick spürte, wie seine Augenlider anschwollen und spuckte aus. Es war kein Zahn in der Spucke, aber er hoffte, dass er sie täuschen konnte.


  Sie jubelten.


  Es musste wohl funktioniert haben, denn die Schläge hörten auf.


  Diesmal packte Schmierfratze Ricks Mund und zwang seine Kiefer auseinander.


  Rick konnte nicht sprechen und so auch nicht um Gnade betteln. Er wusste, dass die Schläge schonungslos sein würden, wenn er Schmierfratze biss. Die Alternative …


  Das Fleisch – Curtis – wurde ihm in den Mund gesteckt.


  Schmierfratze sagte etwas und grunzte. Er drückte von oben auf Ricks Kopf und von unten seinen Kiefer hoch.


  Niemals würde Rick Curtis essen – das würde nie geschehen. Mit der Zunge stieß er das Fleisch aus seinem Mund, aber der Geschmack würde nie wieder vergehen.


  Schmierfratze klatschte Rick mehr Fleisch ins Gesicht. Es schien egal zu sein, dass Rick den Mund geschlossen hatte. Jemand schlug ihm in den Magen. Da er an den Baum gefesselt war, konnte er nicht zusammenbrechen.


  Das Fleisch wurde ihm in den Mund geschoben und seine Lungen verlangten nach Luft. Ihm wurde der Mund zugeklappt.


  Seine geschwollene Nase füllte sich mit Blut. Er hatte Mühe, zu atmen.


  Schmierfratze würde nicht nachlassen, bis Rick Teile von Curtis gegessen hatte.


  Rick schob das Fleisch weiter mit der Zunge umher und versuchte, es aus seinem Mund zu werfen.


  Die Fesseln um Ricks Hände und Fußgelenke wurden durchtrennt. Schmierfratze zerrte ihn auf dem Rücken auf den nassen, matschigen Boden und kniete sich auf Ricks Brustkorb.


  Rick drehte seinen Kopf zur Seite und spuckte das Fleisch aus.


  Schmierfratze ballte seine Hände zu Fäusten. Er schlug Rick ins Gesicht. Das Blut spritzte, als seine Nase flach gegen seinen Schädel brach. Das Knirschen hallte ihm in den Ohren wider.


  Ein anderer Eingeborener brachte mehr Fleisch und legte es auf den Holzteller. Schmierfratze nahm ein langes Stück und schlenkerte es über Ricks Gesicht.


  Rick wusste nicht, wie er sich aus dieser Situation herauswinden konnte. Es gab keinen Kompromiss – gar keinen. Fest kniff er seinen Mund zu und rollte die Lippen nach innen, biss sie mit den Zähnen zusammen.


  Erneut hagelte es Schläge. Ricks Kopf von hin und her geworfen. Die Sternschnuppen, die die Dunkelheit hinter seinen Augen füllten, explodierten.


  Als Rick die Augen öffnete, befand er sich in Bewegung – und zwar schnell. Er war nicht auf den Beinen, sondern lag auf dem Rücken. Er wurde an seinen Fußgelenken durch den Matsch geschleift. Eingeborene umgaben ihn und ihre Gesichter vermischten, rollten und verwischten sich mit den Sternen im Nachthimmel. Regen fiel. Es war wie ein LSD-Trip. Ein Horrortrip.


  Dann wurde er nicht mehr weitergeschleift.


  Rick versuchte nicht, sich zu bewegen. Er wollte nicht noch mehr Schläge riskieren.


  Sie zogen an ihm und dann verschwand die Erde, über die er geschleift worden war.


  Er befand sich in der Luft.


  Und fiel.


  Er fiel.


  Fiel weiter.


  Er schrie!


  Er schrie, bis er nichts mehr sehen konnte und Dunkelheit alles ausfüllte, wo bislang Licht gewesen war.


  KAPITEL 24


  Tika kannte den Dschungel. Sie kannte die Landschaft. Aber sie kannte sie nicht auf dieser Seite des Flusses. Sie wusste, dass sie nach Süden laufen musste. Wenn sie weit genug nach Süden käme, konnte sie den Fluss durchqueren und ihr Dorf erreichen. Sie hatte Angst, dass die Krieger, die sie verfolgten, das gleiche dachten. Es konnte sein, dass sie vorhatten, ihr den Weg abzuschneiden, indem sie von der Seite kamen.


  Sie tat das Gegenteil.


  Sie rannte nach Nordwesten. Zu weit wollte sie sich nicht vom Fluss entfernen. Auf die Idee, dass sie sich verlaufen könnte, kam sie nicht. Je weiter sie von den Yakti weglief, desto weiter würde ihr Weg auf der anderen Seite des Flusses sein. Es würde länger dauern. Sie wusste nicht, wie viel Zeit Rick und den anderen noch blieb. Nicht mehr viel jedenfalls.


  In ihrer Kindheit in Wairoku hatte sie gelernt, dass man wegen der Gefahren nachts besser nicht durch den Dschungel lief. Obwohl sie in Australien auf dem College gewesen war, konnte Tika die Ängste nicht abschütteln, die ihr von Kindesbeinen an eingejagt worden waren. So irrational es auch war: Geister lauerten hinter oder oben in den Bäumen, oder – noch schlimmer – waren in Sträuchern verborgen, auf die sie trat.


  Sie versuchte, nicht daran zu denken, sondern sich auf das Laufen und ihre Flucht zu konzentrieren. Man konnte schnell stolpern. Wenn sie hinfiel, war sie so gut wie tot – denn die Yakti konnten Spuren lesen, waren Experten darin. Gefährlich.


  Während die Wairoku Baumstämme in den Matsch legten, um auf dem Pfad vom Fluss zum Dorf besseren Fußhalt zu haben, benutzten die Yakti die Knochen ihrer Feinde. Die Knochen waren für zwei Dinge gut: Sie gaben mehr Halt, warnten aber auch die Stämme der Umgebung sowie Fremde, ob feindlich oder freundlich gesinnt, sich nicht zu nähern. Klarer ließ sich die unmittelbare Gefahr kaum ausdrücken.


  Tika konzentrierte sich auf ihren Atem. Sie wollte nicht hyperventilieren, sorgte sich, dass sie zu bald erschöpft sein würde. So schnell und so lange zu rennen, war sie nicht gewöhnt. Früher einmal war sie grazil und gelenkig gewesen, muskulös und sehnig. Sie hatte allein mit der Kraft ihres Oberkörpers an Lianen bis in die höchsten Baumwipfel klettern können.


  Aber das war lange her. Zu lange.


  Nachdem sie erst einmal das Dorf verlassen hatte, schien es, als ob sie nur noch zu besonderen Gelegenheiten zurückkam oder wenn sie als Guide für Touristen arbeitete.


  Wegen ihres lauten keuchenden Atems konnte Tika nicht sagen, wie weit sie den Yakti voraus war. Stehenzubleiben und zu horchen, war keine Lösung – es wäre dumm, anzuhalten, solange sie noch die Kraft zum Laufen hatte. Sie wusste, was Frauen zustieß, die von den Yakti entführt wurden – selbst ihre eigenen Frauen behandelten sie kaum besser als Haustiere, und die Frauen ihrer Feinde beteten zu Ginol Solamtena, ihrem Gott, um die Gnade des Todes, wenn die Yakti sie in die Finger bekamen.


  Sie würde nicht aufhören, zu laufen.


  Ihre Beine arbeiteten schwer.


  Sie war sich bewusst, dass es ein langer Weg nach Nordwesten sein würde, tief in den Urwald hinein, bevor sie nach Nordost abdrehen konnte. Sie würde eine sichere Stelle finden müssen, an der sie den Fluss überqueren konnte. Entlang ihres Dorfs lagen die Ufer nahe genug zueinander, dass die Menschen das Überqueren riskieren konnten. An anderen Stellen waren es bis zum gegenüberliegenden Ufer mehrere hundert Meter. Wegen des vielen Regens stand das Wasser hoch und floss schnell. Die Strömung war stark.


  Ein Baumstamm.


  Sie konnte versuchen, einen Baumstamm zu finden und sich damit treiben lassen – sich von der Strömung ziehen lassen und den Stamm langsam mit ihren Füßen ans andere Ufer lenken. Das könnte funktionieren. Es musste funktionieren.


  Es war höchste Zeit. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon rannte.


  Sie hoffte, dass sie die Yakti getäuscht hatte und dass sie in die entgegengesetzte Richtung gelaufen waren. Es war ein kleiner, einfacher Wunsch, der allerdings den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten konnte.


  Nicht nur für sie.


  Das Leben der Anderen hing von ihr ab.


  Sie kämpfte mit der Versuchung, sich umzudrehen. Es war verlockend. Sie hatte das Gefühl, dass die Yakti direkt hinter ihr waren, als ob eine Hand nur ein paar Zentimeter davon entfernt war, sie an der Schulter oder den Haaren zu reißen. Ihre Beine konnten sich nicht schneller bewegen. Die Dunkelheit und das Terrain waren gegen sie. Mit jedem Schritt riskierte sie, sich den Fuß zu verstauchen oder ein Fußgelenk zu brechen.


  Sie atmete langsamer und flacher ein und aus.


  Außer nassem Moos konnte sie nichts riechen. Es wucherte überall; auf Steinen, Bäumen und heruntergestürzten Ästen.


  Es würde schwierig werden, Häuptling Amu davon zu überzeugen, dass er den Filmcrews helfen musste. Von Anfang an war er dagegen gewesen, dass sie kamen. Das war nichts Neues – er hatte schon immer gepredigt, dass Menschen der Außenwelt schlecht waren und dass sie dem Dorf schaden würden. Amu würde nicht gegen die Yakti kämpfen und die sichere Übergabe der Amerikaner verlangen. Niemals. Vielleicht würde er sogar froh sein, nichts mehr mit ihnen zu tun zu haben.


  Er würde nicht hören wollen, wie wichtig es war, diese Ausländer zu retten. Der Häuptling hatte keine richtige Vorstellung von der Welt jenseits seiner Bäume. Erst vor ein paar Jahrzehnten waren sich die Wairoku anderer Menschen als denen in den umliegenden Dörfern bewusst geworden.


  Durch Kontakt mit Missionaren hatten die Wairoku das erste Mal Menschen mit weißer Haut und seltsamer Kleidung kennengelernt, die ihnen einen Gott predigten, der anders als Ginol Solamtena war. Diese Besuche wurden zu Anfang alles andere als gutgeheißen.


  Dann wurden sie mit Medizin bekanntgemacht.


  Die Menschen wurden in ihrem Dschungel nicht alt. Nur wenige wurden Großeltern. Sie waren von Krankheiten umgeben. Die Missionare versuchten ihnen zu erklären, dass viele Menschen durch Impfungen und Medikamente alt und Großeltern werden konnten. Das hinderte die Wairoku nicht daran, weiter ihren Gott anzubeten, und den Kräutermann nicht daran, sich wie gehabt um die Stammesmitglieder zu kümmern. Aber was die Missionare brachten, half. Auch wenn sie es wollten, konnten der Häuptling und die Häuptlinge vor ihm es nicht verleugnen.


  Tika stoppte.


  Ihr Kopf fühlte sich an, als ob er in Flammen stand.


  Sie konnte nicht aufhören, über unwichtige Dinge nachzudenken. Es war ein Verteidigungsinstinkt, die Art, in der ihr Gehirn sie von ihrem Seitenstechen ablenkte und der Angst, die ihr bei jedem Atemzug durch die Adern pulsierte. Sie konnte nicht mehr laufen, nicht einen einzigen Schritt mehr.


  Sie versteckte sich hinter dem nächsten Baumstamm und setzte sich hin. Sie zog die Beine an, schlang ihre Arme darum und schloss die Augen. Angestrengt horchte sie, was sich um sie herum bewegte. Der Urwald lebte in der Nacht. Von überall kamen Geräusche, sogar von oben.


  Tikas Vorstellungskraft ging mit ihr durch. Vor ihrem inneren Auge sah sie riesige Spinnen, die sich von den Ästen über ihrem Kopf an einem seidigen Faden abseilten. Schlangen schlängelten auf ihre Füße zu und nutzten die Dunkelheit und die Bodenvegetation als Deckung für einen Angriff. Wildschweine verhielten sich still, während sie ihren genauen Standort erschnüffelten. Erst wenn sie sie genau geortet hatten, würden sie durch die Büsche preschen und sie unter ihrem schweren Körper zerdrücken.


  Sie schüttelte den Kopf, um die dunklen Gedanken und Bilder zu verscheuchen. Ihr wurde klar, dass es nur eine einzige Rettung gab. Sie öffnete die Augen. Obwohl sie nichts sehen konnte, schaute sie nach rechts und links. Sie schaute nach oben und dann geradeaus.


  Die Geräusche, die sie umgaben, kamen nicht von sich anschleichenden Yakti.


  Es war nicht nur möglich, dass ihr Manöver funktioniert hatte, es war sogar wahrscheinlich. Die Yakti-Krieger waren nach Süden den Fluss entlanggelaufen und nicht nach Norden, ganz sicher nicht nach Nordosten. Sonst würde sie nicht immer noch hier unter dem Baum sitzen und … über das Leben nachdenken. Sie würde längst tot sein.


  Tika erlaubte sich ein leichtes Lächeln. Es gab noch Hoffnung. Jetzt konnte sie einfach weitermachen – sie musste sich nur ruhig verhalten und nach Westen an den Fluss gelangen. Ihn überqueren. Und zu guter Letzt Häuptling Amu dazu überreden, mit den Wairoku das zu retten, was von der Filmcrew noch übrig war.


  KAPITEL 25


  »Rick. Rick?«


  Rick spürte, wie er sanft hin und her gerollt wurde.


  »Rick?«


  Jemand stöhnte. Vielleicht er selbst. Er öffnete die Augen. Ein Kopf war von einem Heiligenschein aus Licht umrahmt. Vielleicht war es ein Engel. Vielleicht war er tot.


  Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, im Himmel wachgerüttelt zu werden und so starke Schmerzen zu haben.


  Wer sagte denn, dass er in den Himmel gekommen war?


  Er drehte sich zur Seite und würgte.


  »Rick, ist alles okay?«


  Er legte sich den Unterarm über die Augen, um sie vor dem Licht abzuschirmen.


  Das Licht war die Sonne.


  Er konnte sich nicht erinnern, seit seiner Ankunft auf der Insel die Sonne gesehen zu haben. Vor wie vielen Tagen war das gewesen? Er wusste es nicht. Vor nicht sehr vielen. Mehr als zwei, weniger als eine Woche. Oder waren sie schon länger da?


  Die ganze Zeit war die Sonne hinter Wolken versteckt gewesen. Da sie nun schien, musste der Regen wohl aufgehört haben.


  »Wie geht’s dir? Rick, kannst du mich hören?«


  »Lance? Bist du das?«


  »Ich bin es. Sie haben dich gestern Nacht hier runtergeworfen. Es war zu dunkel, ich hatte bis heute Morgen keine Ahnung, dass du das warst. Ich wusste nicht, was sie hier zu mir runtergeschmissen haben. Tut mir leid«, sagte er.


  Rick setzte sich auf. Sie befanden sich in einer tiefen Grube. Die Wände wurden bis auf halbe Höhe von Baumrinde abgestützt – vermutlich half das zu vermeiden, dass sie nachgaben. Aber sie würde die Erdmassen nicht aufhalten, falls sie einstürzten. Er würde jede Wette eingehen, dass es den Yakti egal war, ob ihre Gefangenen am Leben blieben.


  »Was tut dir leid?«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du das bist, hätte ich vorhin schon versucht, dir zu helfen«, meinte Lance.


  Die Grube war tief, aber nicht von großem Durchmesser. Sie umfasste wohl kaum mehr als sieben oder acht Meter. »Ist doch egal, vergiss es. Wo ist deine Crew, der Rest von deinem Team?«


  »Weiß ich nicht. Sie haben Jerry und Albert umgebracht – haben sie mit Pfeilen durchlöchert. Als wir aus den Booten ausgestiegen sind, haben sie die beiden umgelegt. Ich habe gar nicht mitbekommen, was los war, weißt du? Unsere Guides hatten uns gesagt, dass wir ans Ufer müssen, und ich dann so: Mann, das ist ‘ne Scheißidee. Eine totale Scheißidee. Wir hätten uns einfach in die Boote kauern und Kette geben sollen. Ins Dorf zurückfahren. Aber sie fingen an, sich mit mir zu streiten und meinten, dass wir in Sekundenschnelle von den Giftpfeilen getötet würden. Ich sehe echt nicht ein, was daran schlecht gewesen wäre – weißt du, an einem Giftpfeil zu sterben, wäre vielleicht besser gewesen. Da wäre man schnell fertig. Aus und vorbei. Und jetzt? Schau dir an, wo wir sind. Und ich habe keine Ahnung, wo Tyson steckt. Er war mit mir im Boot und hatte seine Kamera dabei, aber sie haben uns getrennt. Sie haben ihn in die eine Richtung davongeschleppt und mich hier unten reingeworfen«, sagte Lance.


  Es musste Geschehnisse gegeben haben, die Lance entweder zu erwähnen vergaß oder mit Absicht ausließ. Er sah etwas lädiert aus. Sein linkes Auge war blau und fast ganz zugeschwollen. Seine Lippen waren dick und aufgesprungen, sein Hemd zerrissen. Rick suchte nach Anzeichen, dass jemand mit einem Beil seine Initialen in Lances Brustkorb geritzt hatte, konnte aber keine Schnittwunden entdecken. Hatten die Eingeborenen ihn nicht geschnitten? Hatten sie Lances Crew nicht vor seinen Augen verspeist?


  »Du siehst voll Scheiße aus, Mann«, sagte Lance.


  »Genau das habe ich gerade von dir gedacht.« Rick grinste und lachte dann.


  Lance fing ebenfalls an zu lachen. Er saß mit dem Rücken an die provisorische Wand gelehnt und hatte die Knie bis an die Brust hochgezogen. Er kaute an einem Stück loser Haut seines Daumens. »Wir müssen hier raus. Wenn wir hier nur rumsitzen, sind wir tot.«


  »Das muss wohl so was wie eine Speisekammer oder ein Kühlschrank sein«, sagte Rick. »Nur eben ohne Kühlung.«


  »Was – hier unten? Warum sagst du so was?«


  »Ist doch egal.« Rick wollte Lance keine Angst einjagen, und darüber reden wollte er auch nicht. »Aber du hast Recht. Wir müssen sehen, dass wir flüchten.«


  »Glaubst du, dass die schlafen?«


  »Wer?«


  »Na, die Eingeborenen, wer wohl sonst?«


  »Wieso glaubst du, dass sie schlafen?«, fragte Rick.


  »Na, weil alles still ist«, sagte Lance. »Die waren die ganze Nacht auf und haben Party gemacht, Mann. Selbst nachdem sie dich hier runtergeschmissen haben, ging da noch stundenlang die Post ab.«


  »Seit wann sind sie still?«, fragte Rick.


  »Seit ein oder zwei Stunden habe ich nichts mehr von oben gehört. Keinen Pieps, Mann. Nichts.«


  Rick fragte sich, wo Halperin und Joanne waren und wie es ihnen ging. Er machte sich Sorgen um Prai und Biak. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Biak etwas zugestoßen war. Er musste den Mann heil nach Hause zu seiner Frau bringen.


  Er musste für sie alle einen Ausweg finden.


  Rick sagte: »Wir können versuchen rauszuklettern, aber oberhalb der Rinde ist nur Matsch. Ich weiß nicht, wie gefährlich das ist – es könnte einstürzen und uns verschütten. Bei lebendigem Leib begraben zu werden, klingt wie ein schrecklicher Tod.«


  »Sehe ich auch so. Sollen wir’s langsam angehen?«


  Rick nickte. »Langsam und vorsichtig.«


  »Bist du verletzt?«


  »Ich schaffe das schon. Und du?«


  »Meine Rippen. Muss wohl ein paar gebrochen haben. Das Atmen tut weh. Aber mir geht’s nicht schlecht. Ich packe das.«


  »Bist du sicher?«


  »Wenn wir hier unten bleiben, was dann? Die werden uns umbringen, vielleicht erst noch foltern. Schmerzen kann ich gar nicht gut ab – also, solche Art von Schmerzen. Beim Rausklettern werde ich die Zähne zusammenbeißen. Das geht schon.«


  Rick hatte Angst davor, umgebracht zu werden. Daran, gefoltert zu werden, hatte er nicht gedacht. Ihm graute davor, gebraten und gegessen zu werden. Er nahm an, dass Lance keinen Kannibalismus gesehen hatte – denn das wäre sonst seine größte Sorge gewesen. »Okay. Ich würde sagen, wir setzen uns hin, die Rücken aneinander, und versuchen, mit den Füßen hochzuklettern.«


  Lance biss sich auf die Lippe und stöhnte, als er sich in den Matsch setzte. »Du glaubst, das funktioniert?«


  »Habe ich mal im Film gesehen.«


  Lance schwieg.


  Rick lachte. »Um dich rausheben zu können, sind wir zu tief unten.«


  Sie setzten sich mit den Rücken aneinander. Rick stemmte die Füße gegen die Rindenwand.


  »Wir haben ein Problem«, sagte Lance.


  »Und das wäre?«


  »Ich komme nicht dran. Meine Beine sind zu kurz. Hast du die Füße dran? Ich kann nicht …« Er schaukelte hin und her und stöhnte. »Nein, das funktioniert nicht.«


  Rick wollte nicht enttäuscht sein. »Ich hab sowieso nicht gedacht, dass das so eine gute Idee ist.«


  Lance drehte sich langsam mit der Hand auf den Rippen um. Schmerzen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. Sein Mund verzerrte sich und sein Gesicht wurde zu einer Grimasse. »Nein, Mann. Es war eine Idee – das ist alles, was jetzt zählt.«


  »Ich hab noch eine.«


  Lance lächelte.


  »Also, es bringt nichts, wenn ich die Hände verschränke und dich vielleicht einen Meter weit hochhebe. Ich werde meine Hände gegen die Wand stemmen und du wirst auf meinen Rücken klettern. Stell dich auf meine Schultern. Das ist dann zwar immer noch nicht hoch genug, aber die Wände sind ja aus Erde. Da kannst du dich leicht mit Händen und Füßen reinkrallen. Es ist ja alles nass.«


  Lance stand auf. Er stemmte die Fäuste in die Hüften und drehte sich im Kreis, starrte die Gitterfalltür über der Grube an. »Wie schwierig, glaubst du, wird es sein, dieses Ding da oben aufzumachen?«


  »Keine Ahnung.« Es lohnte nicht, sich darüber Gedanken zu machen – zuerst einmal hieß es, überhaupt so hoch zu kommen. »Ich hatte ein Messer dabei.«


  »Haben sie’s dir weggenommen?«


  »Müssen sie wohl.«


  »Das sieht aus, als ob die Stäbe bloß mit Gräsern oder so zusammengebunden sind.«


  Rick kniff die Augen zusammen und starrte nach oben. »Lance, die bauen sich Häuser in den Baumwipfeln. Ich würde sagen, dass sie Knoten machen können, die nicht so leicht aufgehen.«


  »Etwas zu verlieren haben wir ja nicht, oder?«


  »Nichts außer Zeit.«


  »Dann stell dich an die Wand. Mach die Beine breit«, sagte Lance und versuchte zu lachen. Von seinen Lippen kam tatsächlich ein Geräusch, doch es klang nicht humorvoll, sondern eher wie ein Seufzen.


  Rick stemmte sich mit den Handflächen gegen die Rinde und bemühte sich um eine sichere und feste Standposition.


  »Und jetzt? Soll ich deinen Rücken einfach wie eine Leiter hochklettern? Wird dir das nicht wehtun?«


  »Das nehme ich mal an«, sagte Rick.


  »Alles klar?«


  Rick nickte. »Und los.«


  Lance schien sich nicht ganz sicher zu sein, wie er anfangen sollte. Er stellte einen Fuß auf die Muskeln von Ricks Unterschenkel und griff nach seinen Schultern. »Na, ich weiß nicht. Was ist, wenn ich dir ein Bein breche?«


  »Lance!« Rick knirschte mit den Zähnen. Er hatte nicht losbrüllen wollen. Die Yakti auf die Grube aufmerksam zu machen, war so ziemlich das Letzte, was er wollte. »Bitte. Klettere hoch. Du wirst mir nicht wehtun.«


  Eine Pause folgte. Rick wartete. Er wollte sich gerade umdrehen, als er Lance auf seine Unterschenkel springen fühlte. Er merkte, wie er tiefer in den Matsch sank. Die Schmerzen begannen erst, als Lances Knie seinen Rücken berührten. Die Knochen rieben über sein Rückgrat.


  »Alles okay?«, fragte Lance.


  Rick konnte nicht sprechen. Ihm wurde bewusst, dass er den Atem anhielt. Lance mochte etwas mehr als er selbst wiegen. Etwas überfordert konzentrierte er sich darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Seine Hände drückten gegen die Wand und sein Körper stand in einem Winkel dazu.


  Ein Teil des Gewichts verschob sich – Lances Knie befanden sich nicht mehr auf Ricks Rücken. Seine Füße standen jetzt auf Ricks Schultern. »Okay, Mann. Okay. Und jetzt steh auf. Ich hab noch, ach ich weiß nicht, um die zweieinhalb Meter hochzuklettern. Ich schaffe das.«


  Rick bewegte seinen rechten Fuß nach vorn; es war mehr ein Schleifen seiner Zehen durch den Matsch. Nachdem er den Fuß platziert hatte, machte er dasselbe mit dem linken Bein. Er kam sich vor wie Frankenstein bei seinen ersten Gehversuchen. Noch etwas mehr nach vorne … und er stand so aufrecht und gerade wie möglich. »Höher als du jetzt bist, kann ich dich nicht heben.«


  Er löste seine Hände von der Wand und umklammerte Lances Fußgelenke.


  »Alles prima. Alles okay«, sagte Lance. Er hatte die Hände in der Wand vergraben und zog sich hoch. Sein gesamtes Gewicht verschwand von Ricks Schultern. Er kickte einen Fuß in den Matsch, um Halt zu haben, und grub die Zehen tiefer hinein. Die nasse Erde begann an der Stelle zu rutschen, an der er die Hände in der Wand hatte. »Ach, Scheiße. Oh nein.«


  Rick trat zurück, als Lance runterfiel und flach auf dem Rücken landete.


  KAPITEL 26


  Danny saß auf der Veranda der Hütte seines Teams. Schweigend beobachtete er Biaks Frau. Ein Arzt war er nicht, aber er konnte sehen, dass sie hochschwanger war. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er geschworen, dass sie explodieren würde, wenn sie nicht bald das Kind zur Welt brachte.


  Er sah, was sie in den Händen hielt: eine Krücke, grob geschnitzt, aber definitiv eine Krücke. Er nahm an, dass sie für ihn war, Biaks Frau aber Angst hatte, auf einen weißen Mann zuzugehen. Er versuchte es mit einem Lächeln und hoffte, dass es helfen würde, denn er wollte die Krücke gerne haben. Sein verletzter Fuß schränkte ihn ein.


  Er wusste nicht, wie sie hieß, aber er nickte und lächelte breiter, als sie zögernd mit langsamen kleinen Schritten auf ihn zukam. Er winkte ihr zu und hoffte, dass das freundlich und nicht abstoßend wirkte. Er wusste, dass sein Lächeln etwas komisch sein musste, da ihn der Saft, den er getrunken hatte, mehr als nur ein bisschen benebelt hatte. Wenn auch sonst nichts aus diesem Abenteuer herauskam – er hoffte, dass er das Rezept für dieses leckere Gesöff herausfinden konnte. Damit würde er auf Partys der Held sein. Der Held.


  Als sie der Veranda näherkam, wollte er aufstehen und die schwangere Frau anständig begrüßen. Er wusste, dass er in den Schlamm fallen würde, wenn er sein Bein belastete. Hinfallen und die Verletzung noch schlimmer machen, wollte er auf keinen Fall. Er entschied sich dafür, einfach weiter zu winken und zu lächeln.


  Sie sagte etwas und deutete auf sein Bein. Dann steckte sie sich die Krücke unter den Arm und humpelte betont mit ihrem Gewicht auf die Krücke gestützt herum. Danach gab sie ihm den Stock.


  »Vielen Dank«, sagte Danny. Er sprach laut und langsam, als ob sie sein Englisch dadurch verstehen könnte. Das konnte sie zwar nicht, aber sie lächelte und nickte. Danke war vielleicht eines dieser universalen Wörter, deren Bedeutung offensichtlich war, auch wenn man die Fremdsprache nicht verstand.


  Die Frau drehte sich um.


  Danny nahm die Krücke und stand auf, ließ das starke Holz sein Gewicht stützen. Er tippte Biaks Frau auf die Schulter. »Ähm, meine Freunde – die sind schon recht lange weg. Die ganze Nacht. Ich mache mir etwas Sorgen.«


  Seine langsamen, lauten Worte brachten ihm nur vermehrtes Lächeln und Kopfnicken ein. Sie verstand nichts von dem, was er sagte.


  Er zeigte auf die Hütte hinter sich. »Meine Freunde«, sagte er. Er machte einen Kreis mit der Hand. »Freunde. Sie sind noch nicht wieder da.« Die Gesten verliehen seinen Worten keine Bedeutung. Es war frustrierend, so wie Ratespiele mit Betrunkenen zu spielen. Er tat, als würde er angeln. »Freunde«, sagte er zum dritten Mal ohne Erfolg.


  Danny humpelte zurück und setzte sich wieder auf die Veranda. Biaks Frau nickte, drehte sich um und ging davon.


  Rick und den anderen war schon nichts passiert. Er hatte Danny versprochen, dass sie nur dieses eine Mal noch Fischen gehen würden, und dann ging es nach Hause. Auf den Großen Seen war Rick ein ausgezeichneter Angler, aber seine Fähigkeiten waren auf der anderen Seite der Welt anscheinend nicht so viel wert – das Biest im Wairoku Fluss wollte sich offensichtlich nicht fangen lassen. Er konnte Rick kaum vorwerfen, ein paar zusätzliche Stunden auf dem Wasser verbringen zu wollen – sein Job konnte davon abhängen. Verdammt auch, dachte Danny, da Lance nun einen Wettbewerb daraus gemacht hat, wer das Ding zuerst fängt, hingen vielleicht alle ihre Jobs davon ab.


  Es war ihnen nichts zugestoßen.


  Bald würden sie wieder da sein.


  Danny hob die handgefertigte Tonkaraffe an die Lippen und trank einen langen Schluck Poison Frog. Er sah zum Himmel hoch. Der Morgen war wunderschön gewesen, der schönste Tag, seit sie auf dieser großen Insel gelandet waren. Die nahenden grauen Wolken störten ihn nicht. Sie waren hier fertig.


  Bald würden sie auf dem Weg nach Hause sein.


  #


  Tika kämpfte gegen die Versuchung an, zu rennen. Sie kämpfte jeden natürlichen Instinkt nieder, nach Hilfe zu rufen. Im letzten Dunkel der Nacht bewegte sie sich von Baum zu Baum. Sie hielt bei jedem Baum inne, wartete in paar Minuten oder so lange, bis sie sich sicher war, dass ihr nichts und niemand folgte. Sie atmete tief ein und schlich dann zum nächsten Baum.


  Mehrfach wollte sie weiter, schneller gehen.


  Immer nur ein Baum, ein paar Meter auf einmal.


  Falls Yakti in der Nähe waren, würden sie sie hören. Sie musste ruhig, abgeklärt und konzentriert bleiben.


  Immer nur zum nächsten Baum.


  Kurz bevor der Morgen dämmerte, erreichte sie endlich den Fluss. Ihre Einbildungskraft wollte sich nicht so schnell beruhigen. Sie wusste, warum Rick und Lance hier waren – sie wollten einen angriffslustigen Fisch mit großen Zähnen fangen. Sie wusste, dass er sie sich schnappen würde, wenn sie versuchte, den Fluss zu durchqueren. Sie wusste, dass sie angegriffen werden würde. Am Ufer lagen keine Boote. Das Wasser strömte schnell dahin. Sie wusste auch, dass es an manchen Stellen tief war. Zu schwimmen, war keine gute Idee, aber ihr fiel nichts anderes ein – zumindest nichts, dass nicht ungewünschte Aufmerksamkeit erregt hätte.


  Wenn der Fisch sie nicht biss und verschlang, dann würde sie sicher ertrinken.


  Die Sonne am Himmel war ein falscher Trost.


  Tika wusste, dass sie es jetzt oder nie wagen musste. Wenn Rick und die anderen nicht bereits tot waren – viel länger würden sie nicht am Leben bleiben. Sie musste sich zumindest an die Überzeugung klammern, dass sie noch lebten.


  Sie kletterte über einen umgestürzten Baum. Es war etwas verrückt, aber vielleicht klappte es trotzdem. Sie ging zurück ins Gebüsch, hockte sich hin, zerrte so viel davon heraus, wie sie tragen konnte, und stand auf. Dann ging sie damit zum Ufer. Es würde schwimmen und sie im Fluss tarnen.


  Tika ging ins Wasser. Wenn sie angehalten hätte, um die Hand hineinzuhalten, würde sie es sich anders überlegen. Gegen Wasser hatte sie nichts – sie war es gewohnt, Töpfe, Pfannen, Kleidung und sich selbst zu waschen. Es war das Schwimmen, das sie nicht mochte. Im College war sie in einem kristallklaren und geradezu unglaublich gepflegten Swimmingpool geschwommen. Doch hier trieb Erde hoch, kaum dass ihre Füße im Wasser standen, das sofort trübe wurde und es ihr unmöglich machte, ihre Zehen zu sehen.


  Sie war knietief drinnen und wollte sich gerade weiter runterlassen und in den Zweigen verstecken, die sie in den Armen trug, als sie etwas hörte.


  Hinter sich.


  Die Yakti.


  KAPITEL 27


  Lance kniete an einer Seite der Grube und hatte den Arm eng an den Bauch gepresst, während er mit der anderen Hand grub. Er schabte ganze Haufen nasser Erde heraus und warf sie an die gegenüberliegende Seite. Rick fühlte sich an ein Kind am Strand erinnert, das weder Eimer noch Schaufel und auch keine Geschwister hatte, und das alleine im Sand spielte.


  Rick saß mit dem Rücken an die Rinde gelehnt, hatte die Knie hochgezogen und sah ihm einen Moment lang zu. Lance musste zu einem Arzt. Der Fall hatte seinen gebrochenen Rippen alles andere als gutgetan. Die Flucht war nicht geglückt, aber zumindest hatten sie es versucht. Die Lage wurde immer aussichtsloser. Eine Wolkendecke versteckte die Sonne. Es war unmöglich zu sagen, wie spät es war. Rick wusste nur, dass er Hunger und schon lange nichts mehr gegessen hatte.


  »Was machst du denn da?«, fragte er.


  Lance wackelte mit dem Kopf, als ob er nach den richtigen Worten suchte, mit denen er Ricks Frage beantworten konnte. »Ich muss pissen.«


  Rick schloss die Augen und seufzte. »Den Zusammenhang verstehe ich nicht.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie lange wir hier drin sein werden. Weißt du das? Nein. Keiner von uns beiden weiß es – vielleicht noch ein paar Stunden, Tage oder Wochen. Wir haben keinen blassen Schimmer, stimmt’s? Und was ist, wenn wir kacken müssen?« Lance zuckte die Achseln. »Nicht gerade eine schöne Vorstellung, aber wir brauchen so was wie eine Latrine. Ich habe mir gedacht, dass wir Erde draufwerfen können, wenn wir müssen.«


  »Clever gedacht«, sagte Rick. Er konnte sich nicht vorstellen, sich über ein Erdloch zu hocken.


  »Wir sollten einen Graben an der Wand hier entlangziehen. Am besten denken wir auf lange Sicht, so als ob die vorhaben, uns eine ganze Weile hier unten zu behalten. Dann haben wir auch was zu tun und grübeln nicht ständig über unsere Lage nach«, meinte Lance. Er hatte sich die ganze Zeit nicht umgedreht und beim Graben keine Pause eingelegt.


  Rick blieb noch einen Augenblick sitzen und kroch dann auf allen Vieren zu Lance hinüber. Mit den Fingerspitzen kratzte er in der feuchten Erde. Einen Graben anzulegen, würde einfache Muskelarbeit sein, die ihn endlich von seiner Angst um Joanne, Halperin und die beiden Männer ablenken würde, die für ihn inzwischen mehr als nur seine Guides geworden waren.


  Die Anstrengung dämpfte Ricks Hunger – zumindest fürs Erste. Es schien, dass sein Hunger immer weniger wurde, je stärker er grub.


  »Tut mir leid, wie sich das alles entwickelt hat, Mann.«


  Rick nickte. »Hast du doch nicht wissen können. Ich glaube, selbst die Wairoku hatten das nicht geahnt. Die Guides hätten uns niemals auf den Fluss geführt, wenn sie auch nur den Verdacht gehabt hätten, dass dieser andere Stamm angreifen würde.«


  Er konnte Curtis nicht aus seinen Gedanken verdrängen – den Anblick seines Körpers auf dem Spieß, den Geruch des verkohlten Fleischs. Die Erinnerung oder den Albtraum, wie die Yakti versucht hatten, ihn zu zwingen, Stücke seines Freundes runterzuschlucken.


  »Nein, Mann. Du weißt schon, was ich meine – das mit Karen und so.«


  Rick hörte auf zu graben. Er steckte bis zu den Ellbogen im Matsch. »Sorry, was hast du gesagt?«


  »Wir haben uns ganz zufällig getroffen und ein bisschen an der Bar geredet …«


  »Getroffen?«


  »Bei dem Dinner nach der Preisverleihung.«


  »Dieses Jahr? Ich – ich kapiere nicht, wovon du redest. Lance, was willst du mir damit sagen?« Rick setzte sich auf, hockte mit dem Hintern auf den Fersen und den Händen auf den Oberschenkeln. »Verdammte Scheiße, was willst du damit sagen?«


  Lance machte eine langsame Bewegung und spitzte die Lippen. »Sie hat mir erzählt, dass sie’s dir gesagt hat, bevor du gegangen bist. Dass ihr zwei euch unterhalten habt. Dass du davon weißt.«


  Rick erinnerte sich an den Abend, nachdem der Sender ihm von dem geplanten Abenteuer erzählt hatte und wie er mit einem Blumenstrauß nach Hause gekommen war, um es Karen zu sagen – und dann erinnerte er sich an das Auto in der Einfahrt. Etwas, das er sofort hätte ansprechen sollen.


  Aber das hatte er nicht.


  Er mochte anderen Menschen sagen, dass er nun mal kein Streithahn war, aber das stimmte nur halb. Er war ein Feigling. Es war weniger, dass er sich vor einer Auseinandersetzung fürchtete – eher Angst vor dem Verlieren. Den Streit zu verlieren, seine Frau zu verlieren – seine Familie und alles, wofür er gearbeitet hatte.


  Rick schüttelte nur den Kopf.


  »Ich habe gedacht, du weißt es. Jetzt verstehe ich auch, wieso du nett und hilfsbereit gewesen bist, höf-«


  Rick schlug zu. Seine Faust traf Lance nahe der Schläfe. Es konnte nicht sehr wehgetan haben, da seine Knöchel durch die Schlammschicht auf seiner Faust sofort abrutschten. Aber er hatte Lance überrascht und ihn mitten im Wort abgeschnitten.


  Zu warten, wäre dumm. Lance würde sich wehren. Rick sprang nach vorn, schlang die Arme um Lance und warf ihn auf den Rücken.


  Lance grunzte – die gebrochenen Rippen. Rick hieb ihm in die Brust, einmal, zweimal. Er hatte nicht erwartet, dass Lance zu schreien begann, aber der Mann schrie laut auf. Die Schmerzen mussten extrem sein. Rick hoffte es. Er ließ nicht locker, schlug jetzt aber auf Lances Gesicht ein.


  Das Geschrei wurde zu einem Echo, das widerhallte und seine Ohren füllte.


  Seine Faust ließ die Haut über Lances Auge und an der Wange aufplatzen, zerschlug ihm die Lippen. Er saß rittlings auf Lances Brustkorb. Das Atmen musste ihm schwerfallen, falls es überhaupt möglich war.


  Es war nicht Lance, der schrie.


  Rick hielt inne und fragte sich, ob er selbst geschrien hatte.


  Doch das hatte er nicht.


  Das Geschrei kam von oben, von oberhalb der Grube.


  Die Eingeborenen hingen über der Gittertür, winkten mit den Armen und feuerten den Kampf an.


  Den Kampf.


  Nur war es keiner, denn es gab bloß einen Beteiligten. Rick schaute auf Lance herunter. Seine Augen standen offen.


  »Es tut mir leid«, sagte Lance. Er drehte den Kopf zur Seite und spuckte Blut. Es rann ihm aus dem Mundwinkel. »Es tut mir echt leid. Sorry.«


  Rick wollte nicht reden. Er hatte nicht vor, ihm zu vergeben. Jetzt, wo er wusste, dass die Yakti sich beim Zuschauen aufgeilten, war ihm die Lust am Verprügeln vergangen. Sie waren die Gefangenen der Yakti, nicht ihr Entertainment.


  »Wir sind nicht hier, um euch zu unterhalten«, rief Rick. Er starrte sie an, schüttelte die Faust in der Luft. »Wir sind nicht zu eurem kranken Vergnügen hier.«


  »Mir tut das alles leid, Rick.«


  »Halt’s Maul, Lance. Wir müssen hier raus. Und wenn wir dem Tod entrinnen, bringe ich dich um!«


  Die Gitterluke über der Grube öffnete sich. Ein Seil voller Knoten wurde hinabgelassen. Das Gegacker hatte aufgehört; nur ein Eingeborener, Schmierfratze, war noch am Reden.


  Rick hatte keine Ahnung, was gesagt wurde, aber die Handbewegung verstand er: Schmierfratze winkte sie herauf.


  »Die wollen, dass wir hochklettern.«


  »Lassen sie uns laufen?«, fragte Lance.


  Das würde ich an deiner Stelle nicht hoffen, dachte Rick. »Klettere du zuerst. Ich komme hinterher.«


  Rick stand auf. Nirgendwo konnte er sich den Schlamm von den Händen wischen. Er war völlig damit bedeckt. Der Gedanke, befreit zu werden, entlockte ihm fast ein Lächeln. Ihre Räuberleiter war zu Anfang so verlockend gewesen. Aber irgendwie konnte er die Freiheit, die ihn dort am Ende des Seils erwartete, nicht akzeptieren. Ihm widerstrebte die Vorstellung, hochzuklettern und aus der Grube zu steigen.


  KAPITEL 28


  Den blauen Himmel gab es nicht mehr. Alles war grau. Kühle lag in der Luft und durchstach die Luftfeuchtigkeit. Es regnete nicht. Nie hatte sich der Dschungel so weit weg vom Rest der Welt angefühlt und nie hatte er so prähistorisch gewirkt. Rick erwartete nicht, von der Insel zu entkommen. Er glaubte nicht, dass er es wieder nach Hause schaffen würde. Er hoffte es, zählte aber nicht darauf, seinen Sohn Jared wiederzusehen.


  Die Feuerstelle war leer und der Spieß beiseitegelegt. Prai, Biak und Halperin waren noch an die Bäume gefesselt. Rick wollte die Augen schließen und sich vorgaukeln, noch zu schlafen. Keiner der Männer trug ein Hemd. Ihre Haut war voller blauer Flecken und die Gesichter geschwollen und blutig. Biak war der Einzige, der den Kopf noch mit offenen Augen hochhielt.


  Die Köpfe von Prai und Halperin hingen so tief, dass das Kinn die Brust berührte. Rick wollte ihnen etwas zurufen, sehen, ob mit ihnen alles in Ordnung war – aber was konnte er schon sagen? Welche Hoffnung würde sein Ruf ihnen bieten? Keine.


  Wo war Joanne? Wo wurde sie gefangen gehalten?


  »Rick!«


  Tika! Die Yakti hatten sie auf die Knie gezwungen. Sie war nackt, ihr Körper mit Prellungen und Wunden bedeckt. Ein Auge war blau und zugeschwollen, die Hände hinter ihrem Rücken. Selbst von dort, wo er stand, konnte er sehen, dass ihre Handgelenke gefesselt waren. Wut stieg in ihm hoch und äußerte sich in Tränen. Seine Lippen bebten. »Ist alles okay?«


  Die Eingeborenen redeten laut und schnell. Es sah aus, als ob sie mit Tika sprachen. Sie nickte ihnen zu und schaute dann wieder Rick an.


  »Was haben sie gesagt? Was ist los?«


  »Sie wollen, dass du kämpfst«, sagte sie.


  Schmierfratze trat in die Mitte der Lichtung. Die anderen Männer des Stammes umringten ihren Anführer.


  Rick sah Tika an. Als er um den Kreis herumgeführt wurde, sah er, dass ihre Hände an ihre Fußgelenke gebunden waren. Sein Gesicht fühlte sich heiß an. Er hätte wetten können, dass seine Haut rot war. Er wusste, dass sie seinen Zorn sehen konnten.


  »Wollen die, dass ich gegen Schmierfratze kämpfe? Mit dem kämpfe ich. Den knöpfe ich mir vor.« Rick konnte sich nicht an seinen letzten Kampf erinnern. In der Grundschule war das gewesen – Timmy Slater hatte Ricks Pausenbrot auf den Spielplatzboden geschmissen und draufgetreten. Eine Woche lang machte er das, jeden Tag. Am Freitag wehrte Rick sich. Er weigerte sich, sein Pausenbrot herzugeben. Als Timmy es ihm trotzdem wegnahm und mit dem Fuß zermatschte, schlug er dem Tyrann in den Bauch. Der Schlag war lahm; er hatte sich zurückgehalten, da er Angst hatte, einen anderen Menschen zu verletzen. Es brachte ihm eine dicke Lippe ein. Timmy hielt sich nicht zurück. Er schlug gut zu, schlug ihn zu Boden. Es geschah vor all den anderen, inklusive Debbie Collins. Die Prügel waren nicht so schlimm wie die Tatsache, dass sie ihn heulend auf dem Boden liegen sah.


  »Nein, nicht gegen ihn«, sagte Tika.


  Ein Yakti stieß ihn in den Rücken, sodass er nach vorne in den provisorischen Ring stolperte. Langsam drehte Rick sich um. Es mussten um die vierzig bis fünfzig Menschen sein, die ihn umgaben. »Wer – gegen wen soll ich kämpfen?«


  Lance wurde nach vorne geschubst. Er verlor das Gleichgewicht. Einen Arm hatte er um die Rippen geschlungen. »Sie wollen, dass wir gegeneinander kämpfen.«


  Eben noch wäre das gar kein Thema gewesen. Voller Freude hätte er diesen Mann grün und blau geschlagen; aber jetzt nicht mehr.


  Rick schüttelte den Kopf. »Mit ihm kämpfe ich nicht.«


  Schmierfratze redete. Rick hasste seine hohe nörgelnde Stimme; sie fraß sich in ihn hinein.


  Rick wartete. Er wusste, dass Tika übersetzen würde.


  Schmierfratze redete und redete. Er zeigte und wedelte mit den Händen, deutete immer wieder auf Rick und Lance und zum Fluss. Rick konnte sich nicht vorstellen, wie Tika das alles für ihn wiederholen sollte.


  »Was ist los, Tika? Was sagt er?«


  »Er sagt, dass die Kreatur im Fluss viele seiner Männer, Frauen und Kinder getötet hat. Die Kreatur ist ein Zeichen der Geister und wurde hergeschickt, um den Stamm gegen bleichhäutige Menschen zu verteidigen – aber sie ist verwirrt und tut sich an den falschen Menschen gütlich.«


  Rick nahm die Chance wahr, diesen winzigen Hoffnungsschimmer. »Tika, sag’s ihnen – sag ihm, warum wir hier sind. Wir wollen nach dem Monster angeln, es fangen. Wir werden es aus seinem Fluss ziehen, und dann sind wir weg. Wir sind gekommen, um zu helfen«, sagte Rick.


  »Rick«, sagte Lance.


  Rick hob die Hand. »Halt die Klappe, Lance. Wir können hier wieder rauskommen. Benimm dich wie ein Mann. Benimm dich, als ob wir hierhergehören und nicht, als ob uns der Arsch auf Grundeis sitzt. Drück die Brust raus.«


  »Meine Rippen.«


  »Scheiß auf deine Rippen. Die kannst du später pflegen«, entgegnete Rick. Er behielt einen ruhigen Ton bei. Er wollte die Illusion vermitteln, dass er die Situation unter Kontrolle hatte.


  »Wir kommen hier nicht mehr raus.«


  »Sie haben Curtis gebraten, Lance. Sie haben ihn gestern Abend gegessen, verdammt noch mal. Wir kommen hier raus. Wir werden von diesen Menschen wegkommen und heimfliegen.« Er hörte sich sprechen – sein Ton klang selbstbewusst und sehr von sich überzeugt.


  Tika begann, in ihrer Muttersprache zu reden. Rick wusste, dass sie bettelte, dass sie versuchte, ihnen die Story zu verkaufen.


  Schmierfratze hörte tatsächlich zu. Bei einigen Stellen in Tikas Redefluss nickte er.


  Als Tika fertig war, verlor Schmierfratze die Beherrschung. Er sah wütend aus und ruderte mit den Armen, als er innen um den Kreis herumlief und die Yakti aufstachelte.


  Rick starrte Tika an. Er wartete, dass sie ihn ansah. Was auch immer da gesprochen wurde – er wusste, dass es nicht gut sein konnte.


  »Ich habe ihm gesagt, dass du in deinem Zuhause mit den Geistern arbeitest und dass deine Haut deshalb so weiß ist. Die Farbe ist beim Kampf gegen Dämonen verblasst. Er nennt dich Laleo – ihr seid Geisterdämonen. Er hat keine Vorstellung davon, dass es eine Welt hinter diesen Bäumen gibt. Er hat kein Konzept von anderen Ländern.«


  »Und?«


  »Und er will eure Hilfe. Er will genau wie Häuptling Amu, dass diese Kreatur aus dem Wasser verschwindet. Er glaubt, was ich ihm gesagt habe. Also ja, er will, dass ihr dieses Monster fangt – aber nur einer von euch.«


  »Einer von uns? Was bedeutet das?«, fragte Lance.


  »Er sagt, dass es hier nur um den Stärksten geht. Die Kreatur im Fluss ist schwer zu fangen und stark, sie verfolgt ihre Opfer, bevor sie zuschlägt. Und wenn sie angreift, tötet sie. Ihr beide werdet kämpfen, und derjenige, der am Ende noch am Leben ist, wird diese Kreatur fangen. Sie geben euch zwei Monde Zeit, sie zu fangen. Wenn nicht, werden euch die Beine und Arme abgehackt und mit dem Rest eures Körpers als Opfer in den Fluss geworfen«, sagte Tika. Sie zuckte nicht mit der Wimper, während sie die Botschaft übermittelte.


  Lance beugte sich vornüber und erbrach sich.


  KAPITEL 29


  Danny Hughes hörte den Lärm und das Geschrei – irgendetwas war los. Er sah die Wairoku an seiner Hütte vorbeirennen. Sie liefen auf den Fluss zu. Fast musste er lachen – es war aber auch höchste Zeit. Rick war schon viel zu lange weg und er hatte das Anfangsstadium des sich Sorgenmachens längst überschritten, hatte es mit der Angst zu tun bekommen.


  Danny nahm sich die Krücke, die Biaks Frau ihm gemacht hatte, und humpelte durch den Matsch auf die versammelten Eingeborenen zu. Er hatte den Erfolg der Reise nicht gefährden wollen; der Unfall war seine eigene Schuld gewesen und sein verletzter Stolz tat mehr weh als sein Fuß (wobei der Poison Frog dazu einen betäubenden Beitrag geleistet hatte). Auf jeden Fall war er abreisebereit. Genug war genug, und er hatte nun definitiv genug.


  Die versammelten Wairoku machten etwas Platz und ließen Danny durch.


  Es waren nicht Rick und seine Crew, die gekommen waren.


  Es war einer von Lances Team, Tyson. Tyson McFadden.


  In seiner Brust steckte ein Pfeil. Häuptling Amu stand neben ihm und alle starrten Danny an.


  »Tyson?«


  »Sie sind gefangengenommen worden – alle. Als mich der Pfeil getroffen hat, bin ich aus dem Einbaum gefallen. Ich habe gedacht, ich sterbe. Ich bin an dieser Flussseite wieder zu mir gekommen und habe mich nach hier durchgeschlagen, habe immer schön versucht, in Deckung zu bleiben. Es gibt so viel Viehzeug im Dschungel, ich hatte völlige Panik. Ich habe die ganze Zeit gedacht, irgendwas frisst mich gleich«, sagte Tyson.


  Danny zeigte auf den Brustkorb.


  Tyson berührte den Pfeil. »Der hier? Tut ganz schön weh, aber ich blute nicht. Ich habe gedacht, dass sie die Dinger in Gift tauchen, aber mich hat wohl einer erwischt, den sie nicht richtig präpariert haben. Ach, was weiß ich. Vielleicht bin ich am Sterben und merke es bloß nicht?«


  »Was ist mit Rick?«


  »Mit deinen Leuten? Keine Ahnung, die habe ich nicht gesehen. Ich weiß nicht mal, was meinen Freunden zugestoßen ist.«


  Eine Frau brachte einen Krug und bot ihn Tyson an.


  »Das ist Poison Frog«, sagte Danny. »Danach spürt man nicht mehr viel.«


  Tyson nahm einen langen Schluck und wischte sich mit dem Unterarm über den Mund. »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir müssen sehen, dass Häuptling Amu eine Suchmannschaft zusammenstellt.« Häuptling Amus Augen weiteten sich, als er seinen Namen hörte.


  »Kannst du die Sprache sprechen? Ich kann nämlich überhaupt nicht verstehen, was sie zu mir sagen«, meinte Tyson.


  Danny wirbelte herum und sagte: »Nein, aber es kann doch nicht so schwer sein, ihnen das verständlich zu machen. Sie müssen doch sehen, dass etwas nicht stimmt – Mann, dir steckt ein Pfeil in der Brust. Niemand ist vom Fischen wiedergekommen und sie leben in einem Dschungel, wo alle Stämme miteinander verfeindet sind. Sie wissen, dass etwas nicht stimmt!«


  #


  Schmierfratze stand zwischen Rick und Lance. Er machte irgendeine Ankündigung. Rick machte sich nicht die Mühe, zu Tika hinüberzuschauen; er konnte sich vorstellen, was gesagt wurde. Wahrscheinlich so etwas wie: »Und jetzt werden sie gegeneinander kämpfen – bis auf den Tod!«


  Schmierfratze verließ den Ring. Jetzt befanden sich nur noch Rick und Lance darin. Die Eingeborenen begannen sofort einen monotonen Gesang. Die Stimmen summten alle im Gleichklang. Es war beinahe hypnotisierend.


  Rick hatte vermutet, dass Waffen in den Ring geworfen würden, aber nichts da. Schmierfratze zeigte auf Rick und brüllte.


  »Ihr müsst kämpfen«, sagte Tika.


  »Und wenn nicht?«, fragte Rick. Er starrte Schmierfratze an und bewahrte seine selbstbewusste Miene so gut er konnte. Es war sein einziges Verteidigungsmittel, und so hielt er mit ganzer Kraft daran fest.


  »Das hat er nicht gesagt«, antwortete Tika.


  Viel Fantasie brauchte man nicht; wenn sie sich weigerten, gegeneinander zu kämpfen, würden vermutlich beiden von ihnen die Glieder abgehackt und sie als Opfergabe in den Fluss geworfen werden. »Heb die Fäuste«, sagte Rick. Er rollte seine Finger ein und drückte die Knöchel raus. »Mach’s mir nach.«


  Lance ballte die Fäuste. Die beiden umkreisten sich. »Was hast du vor?«


  »Schlag mich«, sagte Rick.


  »Was? Ich werde dich nicht schlagen.«


  »Wenn du’s nicht tust, wird Schmierfratze da drüben uns und unsere Freunde umbringen lassen. Wir müssen es so aussehen lassen, als ob wir kämpfen, sie unterhalten, während ich versuche, einen Ausweg aus dieser Misere zu finden.«


  »Einen Ausweg?« Lance versuchte es mit einem Haken und traf Rick an der Schulter. Viel Kraft steckte nicht darin, er war bei Schubsereien mit Jungs in der Grundschule härter geschlagen worden. »Du glaubst wohl, dass die Polizei auftauchen wird, oder was? Die Cops? Oder die Marines? Wir sind fertig, Rick. Aus.«


  Rick schlug kräftig nach Lances Gesicht.


  Lance wich mit einem Schritt aus. »Das hier ist ein Kampf bis auf den Tod, Rick. Kapierst du, was das bedeutet? Es endet erst, wenn einer von uns zu atmen aufhört.«


  »Ich weiß ge-«


  Lance landete einen Haken genau auf Ricks Wange. Haut platzte auf und Rick taumelte ein paar Schritte zurück. Er wischte sich das Blut mit dem Handrücken ab. »Was zum Teufel soll das?«


  »Es ist nicht persönlich gemeint«, sagte Lance.


  »Was ist nicht pers-«


  Lance griff mit gesenktem Kopf und ausgestreckten Armen an. Wie ein Footballspieler warf er sich auf Rick und kämpfte ihn zu Boden. Der Matsch sorgte für eine weiche Landung.


  Rick wollte das nicht – er wusste, dass er kämpfen musste, aber er hatte nicht vor, jemanden zu töten.


  Das hieß, bis eben noch hatte er niemanden töten wollen.


  Lance änderte die Spielregeln. Er mühte sich ab, sich auf Rick zu setzen und ihm mit den Knien die Arme am Boden festzuhalten. Rick wand sich, krümmte den Rücken. Lance ließ sich dadurch nicht abschütteln, aber Rick bekam einen Arm frei.


  Er hieb Lance in die Seite, zielte auf die verletzten Rippen. Der Schlag saß, aber war auf der falschen Seite platziert. Lance grunzte trotzdem. Er lehnte sich zur Seite, vielleicht aus Übervorsichtigkeit. Rick nutzte es aus: Er wand sich unter Lances Gewicht hin und her, schaffte es, sich auf den Bauch zu rollen, und versuchte, unter Lance hervorzukriechen.


  Rick fühlte, wie sich eine Hand in seine Haare krallte. Sein Kopf wurde hochgerissen und wieder nach unten geknallt. So matschig der Boden auch war, das tat weh. Rick konnte weder schreien, noch nach Luft schnappen. Lance ließ nicht locker. Er drückte ihm den Kopf runter.


  Rick bekam keine Luft.


  Seine Lungen fingen an zu brennen. Er hatte gedacht, dass er Lance schonen musste – schließlich hatte der Mann gebrochene Rippen. Offensichtlich hatte er damit falsch gelegen. Lance zeigte seinen Überlebenswillen.


  Rick zog die Knie an und stieß sich mit den Füßen hoch. Es gelang ihm, Lance abzuwerfen. Lance fiel nach vorn und umklammerte Rick mit den Beinen.


  Rick drehte den Kopf zur Seite und schöpfte Atem. Schlamm triefte ihm in den offenen Mund, aber das war egal.


  Er wollte Lance sagen, dass er aufhören sollte.


  Ein Teil von ihm wusste, dass er das nicht konnte.


  Aufhören war keine Option.


  Sie mussten das machen.


  Umbringen würde er Lance nicht, aber er würde sich verteidigen.


  Er hatte Angst davor, dass Lance ihn töten würde, wenn er im Vorteil war.


  Der Mann hatte ihm bereits die Frau gestohlen.


  Karen.


  Er hatte seine Familie kaputtgemacht, sie entzweit.


  Rick zerrte an Lances Beinen und drehte sich nach links und rechts. Er musste sich unbedingt freikämpfen.


  An Karen wollte er nicht denken. Aber Jared …


  Er wollte das hier überleben und es zurück nach Hause schaffen. Alles hing noch in der Luft.


  Er grub seine Fingernägel in Lances Beine, zog einen Unterschenkel nahe an sich heran und biss zu. Er merkte, dass seine Zähne durch die Haut bissen. Er riss am Fleisch und Lance schrie auf.


  Er war nicht der Einzige, der schrie.


  Die Yakti, die sie umringten, schrien und heulten ebenfalls.


  Er hatte sie aufgestachelt, ihre Instinkte geweckt. Im ersten Moment dachte er, dass das ein Fehler gewesen war. Jetzt aber war er sich da nicht mehr so sicher. Sie schienen sich für die Tatsache zu begeistern, dass er Menschenfleisch geschluckt hatte.


  Nur hatte er das nicht.


  Rick schluckte nichts davon, er spuckte alles aus.


  Die Anfeuerungsrufe, das Heulen, das Singen gingen ohne Pause weiter.


  Rick zog sich auf Lances Beine und krallte sich seinen Rücken hoch. Auf jeden Oberschenkel ließ er Faustschläge hageln. Lance wand sich unter Rick.


  Die Rippen machten Lance seine Verteidigung schwer. Gebrochene Rippen würden ihm auch in der Offensive nicht helfen. Rick nutzte jede Sekunde, die sich ihm bot, zu seinem Vorteil.


  Lance krallte sich mit den Händen in den Matsch und zog sich Zentimeter für Zentimeter durch den Ring. Egal – Rick kam ebenfalls voran. Jetzt lag er fast ganz auf Lance.


  Dann sah er es.


  Das, worauf Lance zukroch: Beile.


  Zwei lagen da, aber immer noch außerhalb von Lances Reichweite.


  Die Waffen waren noch nicht dagewesen, als der Kampf begonnen hatte. Irgendwer, vermutlich Schmierfratze, hatte sie in den Ring geworfen, um dem Match mehr Spannung zu verleihen. Die Yakti unterschieden sich nicht von den Amerikanern; einfach nur Angeln reichte nicht. Er hatte nach Papua fliegen und nach prähistorischen Kreaturen mit riesigen Zähnen fischen müssen, um die Fernsehzuschauer zufriedenzustellen.


  Rick grub seine Faust in Lances Bandscheiben. Er krallte sich an Lances Beinen wie an einer Leiter hoch und ließ kleine Hiebe auf seine Seiten hageln. Rick hatte keine Ahnung, wo die gebrochenen Rippen waren. Im Moment schien das egal zu sein. Jeder Hieb fügte Lance Schmerzen zu.


  Lance, der nach dem Beil gegriffen hatte, hielt inne und stieß seinen Arm nach hinten, krümmte ihn, als ob er damit die Schläge abwehren wollte. Er stieß Rick den Ellbogen in die Brust.


  Rick grunzte, war wie betäubt. Lance nutzte sein Zögern und drehte sich um. Die Bewegung warf Rick ab. Lance drehte sich wieder auf den Bauch und kroch schnell voran. Tränen strömten sein Gesicht herunter, als würde ihm jede Bewegung die gebrochenen Rippen in die Lungen stechen. Er schnappte sich ein Beil in dem Moment, als Rick ihn am Fußgelenk packte.


  Lance trat mit seinem freien Bein nach ihm. Sein Fuß schabte über Ricks Fingerknöchel. Rick ließ los und Lance sprang auf die Beine. Einen Arm hielt er eng um den Brustkorb geschlungen und umklammerte das Beil mit der anderen Hand.


  »Du willst mich umbringen?«, fragte Rick. Er drückte sich auf die Knie. Seine Knöchel bluteten, sein Gesicht war wie betäubt. Er war sich nicht sicher, ob er die Kraft zum Aufstehen besaß. Er winkte Lance zu sich. »Na, komm schon. Auf geht’s.«


  Lance befingerte den Griff des Beils. Er griff Rick nicht an. Er schien sich in einem Stadium unschlüssigen Nachdenkens zu befinden. Jede Bewegung zählte.


  Rick warf einen Blick auf das andere Beil. Es lag im Matsch. Lance drehte den Kopf, als wollte er sehen, worauf Rick sein Auge geworfen hatte. Es war nur ein Sekundenbruchteil von Unaufmerksamkeit, aber Rick nutzte ihn und sprang nach vorn. Diesmal umklammerte er Lance und riss ihn zu Boden.


  Rick schrie auf. Das Beil hatte die Hinterseite seines Oberschenkels aufgetrennt.


  Ohne zu zögern hockte sich Rick auf Lances Brust und legte seine Beine über dessen Arme, sodass Lance sie nicht bewegen konnte. Es schien keine große Rolle zu spielen. Lance wehrte sich kaum.


  Ricks Fäuste drückten seine Wut aus. Mit dem ersten Schlag brach er Lance die Nase. Er ließ die Schläge links und rechts auf ihn runterhageln. Jeder Hieb richtete Schaden in Lances Gesicht an.


  Lance atmete, war aber nicht bei Bewusstsein.


  Schmierfratze pfiff. Er betrat den Ring und brüllte.


  Rick brauchte keine Übersetzung von Tika; diesmal nicht.


  Sie wollten, dass Rick es zu Ende brachte.


  Nur einer konnte gewinnen.


  Nur einer würde überleben.


  KAPITEL 30


  »Ich tu’s nicht«, sagte Rick.


  Er saß auf Lances Brustkorb. Langsam erhob er sich von dem bewusstlosen Mann. Blut blubberte Lance mit jedem Atemzug in den Nasenlöchern.


  »Aber du musst«, sagte Tika. »Sonst seid ihr beide tot.«


  Schmierfratze beobachtete sie und hörte zu. Er trommelte sich mit der Faust auf den Brustkorb und schüttelte sie dann in der Luft.


  Rick schloss die Augen. Sein Bein pochte vor Schmerzen. Er wollte keine Anzeichen von Schwäche zeigen. Blut quoll aus der Wunde. »Es ist vorbei.«


  »Rick«, sagte Tika.


  Schmierfratze stampfte auf Rick zu. Er knurrte bei jedem Schritt. Seine Stirn war gefurcht und seine Augen nicht zu sehen, nur die weißen Streifen auf seinem Gesicht. Er trommelte sich wieder mit beiden Fäusten auf die Brust und zeigte auf Lance.


  Lance stöhnte. Er drehte den Kopf zur Seite. Im Moment stellte er keine Gefahr dar, glaubte Rick, aber das konnte sich ändern, wenn sein Kontrahent wieder zu sich kam.


  Rick sah Schmierfratze an. »Wir überleben das nicht, oder? Wenn ich Lance töte, rettet das weder mir, noch ihr oder ihnen das Leben.« Rick deutete auf die Bäume, an die Biak und Prai gefesselt waren. »Und wo ist Joanne? Wo ist meine Freundin?«


  Schmierfratze hörte ihm mit zur Seite gelegtem Kopf zu. Vielleicht überraschte und verunsicherte ihn der ruhige und weiche Tonfall, in dem Rick sprach.


  »Du solltest uns einfach freilassen und Schluss mit dem Theater hier machen. Ich gehe noch fischen, wenn du das willst. Ich werde versuchen, das Monster da im Fluss zu fangen – aber wenn es eins gibt, dann gibt es auch mehr davon. Das weiß ich. Du nicht. Du glaubst, dass das eine Art Teufel ist, ein Dämon, aber das ist es nicht. Du und dein Volk, ihr habt einfach keine Ahnung, und sonst nichts weiter. Ihr seid ungebildet, was ja nicht eure Schuld ist. Ich gebe euch keine Schuld dafür, dass ihr dumm oder feindselig seid, nicht mal dafür, dass ihr Kannibalen seid. Ihr kennt es nicht anders. Ihr lebt im Dschungel wie Tarzan auf Aufputschmitteln. Ach, ich weiß auch nicht. Ich wünschte mir, dass mir was einfällt, aber ich fühle mich hilflos und ahnungslos, und ich weiß, dass ich jetzt einfach nur am Labern bin. Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, dass ich langsam den Verstand verliere. Dass ich …«


  Schmierfratze bleckte die Zähne. Er hob ein Bein und stampfte mit der Ferse auf die Seite von Lances Kopf. Dann trommelte er sich wieder auf die Brust.


  »Hör auf!«, schrie Rick.


  Schmierfratze schlug Rick auf den Solarplexus und trat Lance wieder auf den Kopf. Blut rann aus dem Ohr.


  »Du bringst ihn um«, japste Rick und versuchte, Luft zu bekommen.


  Schmierfratze war wie von Sinnen. Er sprang in die Luft und landete auf Lances Kopf.


  Rick schubste Schmierfratze weg.


  Der drahtige Mann bestand nur aus Muskeln. Er stolperte zwar nach hinten, verlor aber nicht das Gleichgewicht. Er rannte auf Rick zu, packte ihn bei den Haaren und warf ihn zu Boden. Rick schrie auf, als Schmierfratze ihn an den Haaren zu Lance schleifte.


  Rick wollte die Augen schließen. Er wusste, was nun kam: Der durchgedrehte Eingeborene würde auf seinem Kopf herumspringen, bis sein Schädel nachgab und sein Hirn zerquetscht wurde. Er wollte sein Leben nicht auf diese Art beenden. Er wollte hier nicht sterben, so weit von seinem Sohn entfernt.


  Er konnte das nicht zulassen. Irgendwie musste er verhindern, dass man ihn ermordete. Wenn es nur möglich wäre …


  Das Beil.


  Es lag gleich neben seinem Kopf.


  Rick griff danach, holte aus und schlug hart und schnell zu.


  Der monotone Gesang der Eingeborenen verstummte. Alle waren still. Das Einzige, was Rick hören konnte, war Tika: Sie weinte.


  Rick wusste, dass er nun in Sicherheit war. Er setzte sich auf die Knie. Er hatte überlebt. Schmierfratze würde ihn nicht umbringen, zumindest nicht jetzt gleich. Er hatte sich etwas Zeit herausgeschunden.


  Aber zu welchem Preis?


  Er umfasste das Beil mit beiden Händen und zog es aus Lances Brust. Das schmatzende Geräusch war etwas, dass er nie wieder vergessen würde. Er hatte keine Ahnung, ob Lance tot war. Es war auch egal. Er hatte eine Axt in einen anderen Mann geschlagen.


  Er lachte, laut und hart.


  Dann sah er zum trüben Himmel hoch, schmeckte die Luftfeuchtigkeit. Sie füllte seine Lunge. Bald würde es regnen.


  Er weinte.


  Die Tränen strömten ihm übers Gesicht. Er konnte den Schrei, der in seiner Kehle festsaß, nicht ausstoßen. Sein Mund stand weit offen.


  Rick beugte sich vornüber. Sein Magen zog sich zusammen. Er übergab sich; auch wenn kaum etwas in seinem Magen war. Schleimige Spucke füllte seinen Mund und triefte ihm von der Unterlippe. Er hustete spasmisch, versuchte, wieder Atem zu schöpfen.


  Schmierfratze brüllte irgendetwas.


  Männer traten in den Ring und zerrten Rick an den Armen hoch.


  Rick konnte nichts sagen. Wenn sie ihn umbringen wollten, dann bitteschön – er verdiente es. Er wollte sterben. Er hatte einen Mord begangen. Aus Egoismus hatte er einem anderen Menschen das Leben genommen.


  Seine Hände zitterten. Er konnte das Gefühl von der in Fleisch versinkenden Axt immer noch spüren.


  Durch seine Tränen sah er zu Schmierfratze hinüber. Der Krieger stand über Lances Leiche und wirkte zufrieden. Als Rick aus dem Ring gezogen wurde, merkte er, dass Tika ihn nicht ansehen konnte. Sie hielt ihren Kopf gesenkt.


  »Wo ist Joanne?«, fragte Rick. Er wiederholte es pausenlos, jedes Mal lauter. »Tika, sieh zu, dass du rausbekommst, wo Joanne ist – bitte. Wir müssen wissen, wo sie hingebracht wurde. Wo ist Joanne?«


  #


  Joanne war am Fluss. Sie erinnerte Rick an Tika – auch Joanne war nackt und mit Wunden übersät. Blaue Flecken bedeckten ihre Oberschenkel und Arme. Ricks Verstand war nahe am Durchdrehen. Er wollte seine Gedanken nicht denken, konnte sich den Albtraum, den sie durchlebt hatte, kaum vorstellen. Sie war auf die gleiche Art wie Tika gefesselt und kniete mit hängendem Kopf. Der Fluss umspülte ihre Haut.


  Schmierfratze führte sie alle durch den Dschungel.


  Die Sonne kam heraus und Lichtstrahlen schienen auf das schnell dahinfließende Wasser. Es glitzerte und glänzte.


  Die anderen Eingeborenen folgten Rick und verteilten sich am Ufer. Zum ersten Mal bemerkte er die Kinder: Jungs, Mädchen. Die Erwachsenen hielten sie an den Händen. Wie viel hatten sie gesehen?


  Hatten sie mitangesehen, wie Rick Lance umgebracht hatte?


  Stand in ihren Blicken, dass sie ihn für einen Mörder hielten?


  Selbst wenn sie den brutalen Kampf gesehen hatten, würden sie ihn nicht als Mörder ansehen. Es war ja ihre Kultur. So wuchsen sie auf.


  »Joanne!« Rick wollte ihre Aufmerksamkeit erregen und sie zumindest wissen lassen, dass sie nicht alleine war.


  Mit jedem Schritt humpelte er stärker. Sein Bein schmerzte. Er wusste, dass keine wichtige Ader durchtrennt sein konnte, denn sonst wäre er längst schon verblutet.


  Die Hitze war kaum auszuhalten. Schweiß vermischte sich mit der Schlammkruste, die seine Haut bedeckte.


  Rick drehte den Kopf nach rechts und links. Er konnte Tika nirgendwo sehen.


  »Joanne«, sagte er wieder.


  Sie sah nicht hoch, reagierte in keiner Weise auf seine Stimme. Ihm wurde klar, dass sie vielleicht tot war.


  Er würde sie für tot halten, wenn sie nicht knien würde.


  »Joanne!«


  Jemand schlug ihm auf den Hinterkopf. Das brannte. Sein Kopf wurde zur Seite geworfen. Er ging weiter, ohne sich umzudrehen und zu schauen, wer ihn geschlagen hatte. Es war auch egal. Er konnte nichts dagegen tun.


  Er sah seine Angelausrüstung, seine Ruten und die Köderkiste. Und auch die von Lance.


  Sie wollten, dass er fischte. Was hatten sie versprochen? Dass er zwei Nächte hatte, um die Kreatur zu fangen. Zwei.


  In ungefähr einer Stunde würde die Sonne untergehen. Zählte das als Tag Eins?


  Es gab keinen Ausweg. Selbst wenn er eine Möglichkeit zu fliehen erkannt hätte, könnte er es nicht. Ohne Joanne, Tika, Biak und Prai würde er nicht weglaufen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er sowohl flüchten als auch sie retten konnte. Er wusste nicht, wie er sich selbst retten konnte.


  Die beiden Tage würden sich vielleicht wie eine Ewigkeit anfühlen, aber das machte nichts. Er war sowieso zur Hölle verdammt, und zwar ohne Umwege. Es gab keine Rettung, keine Vergebung für das, was er getan hatte. Es gab keine Erlösung.


  Schmierfratze nahm Ricks Angel und hielt sie ihm hin. Er sprach grunzende Worte durch zusammengebissene Zähne. Was Schmierfratze sagte, hörte sich so archaisch an, dass er unmöglich Wörter benutzt haben konnte. Tika klang völlig anders, wenn sie sprach.


  Etwas Scharfes pikste ihn in den Rücken. Rick machte einen Satz nach vorn. Widerstrebend streckte er die Hand nach der Angelrute aus. Schmierfratze ließ nicht los. Stattdessen zog er sie und damit auch Rick näher an sich heran. Nase an Nase grunzte Schmierfratze noch mehr.


  Rick war inzwischen alles egal. Über Schmierfratzes Schulter hinweg sah er Joanne. Sie war nicht tot: Ihre Augen standen offen und sie starrte ihn an.


  Ihm brach das Herz.


  Rick zerrte an der Angel und nahm sie Schmierfratze aus den Händen. Diesmal grunzte Rick zuerst.


  Er verunsicherte den Yakti durch sein Verhalten. Er wusste es.


  Rick suchte in seiner Kiste nach Ködern, aber es waren keine mehr da. Schmierfratze brüllte irgendetwas. Rick drehte sich um.


  Lance lag im Uferschlamm. Sie hatten seine Leiche hergebracht. Rick hielt sich den Magen, als ein Yakti neben der Leiche niederkniete und mit einem Messer Fleischbrocken herausschnitt. Das Fleisch wurde anderen Eingeborenen in die Hände gedrückt und sie brachten es Rick.


  Seine neuen Köder.


  Schmierfratze sprach und sah Tika an.


  Rick wartete.


  Tika sagte: »Die Kreatur frisst Menschenfleisch. Du musst Menschenfleisch nehmen, um sie zu fangen.«


  Sie sprach, ohne aufzusehen.


  Rick schaute zu Joanne hinüber.


  Der Mann warf Rick die Stücke von Lance zu. Galle stieg ihm die Kehle hoch. Er durfte sich nicht erlauben, sich zu übergeben. Er spießte das Fleisch auf den Haken und watete ins knietiefe Wasser. Die Strömung war stark. Er stellte sich sicher hin und warf aus.


  Alle beobachteten ihn. Sie schwiegen.


  Er versuchte sich vorzustellen, dass er allein war. Dass er zuhause war. Vielleicht war es der Genesee, in dem er stand. Vielleicht war alles nur ein Traum.


  Vielleicht waren Stunden vergangen oder auch nur Minuten.


  An der Leine zupfte etwas ganz leicht. Ein Monster würde nicht knabbern, es würde zubeißen. Es konnte nicht die Kreatur sein, hinter der er her war. Immer noch wartete er, und als er das Gefühl hatte, dass die Zeit gekommen war, riss er die Angel hoch und kurbelte.


  Der Fisch kämpfte. Der Haken saß.


  Der Kampf war einfach. Viel zu einfach. Rick holte seinen Fang ein – eine Regenbogenforelle, ein paar Pfund schwer. Nicht gerade ein Monster. Schlimmer noch, sie hatte den Köder gefressen.


  Rick befreite den Fisch und warf ihn zurück ins Wasser.


  Schmierfratze grunzte, sprang ins Wasser und schubste Rick. Er fiel hin und ließ die Angel los. Sie wurde von der Strömung gepackt. Rick sprang ihr nach und ging unter. Seine Hände griffen an der Rute vorbei. Hilflos sah er, wie sie schnell davontrieb.


  Seine Beine wurden gepackt und er wurde ans Ufer zurückgezogen. Die Strömung zog seinen Kopf unter Wasser. Geräusche rumpelten um ihn herum, als Wasser in seine Ohren und seinen Mund eindrang. Er verschluckte etwas davon. Als sie ihn aus dem Fluss zogen, hustete er und spuckte aus, was er noch nicht geschluckt hatte.


  Schmierfratze schlug ihn. Es fühlte sich an, als hätte ein Stein die Seite seines Kopfes getroffen. Schwarze und weiße Punkte schwebten durch sein Blickfeld. Er wurde aus dem Wasser gezogen.


  Ein Yakti hielt ihm Lances Angel hin. Vom Haken baumelte Fleisch.


  Rick schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Niemals.«


  Ein Pfeil knallte dem Yakti ins Auge. Blut spritzte aus der Wunde. Der Eingeborene ließ Lances Angel fallen und plumpste in den Matsch.


  Rick hob die Hände.


  Mehr Pfeile wurden auf sie geschossen.


  Am anderen Ufer waren Wairoku. Rick konnte sie nicht sehen, aber er wusste einfach, dass sie es waren.


  Um Rick herum fielen Yakti zu Boden.


  Schmierfratze rannte. Er stoppte neben Tika und zog ein Messer. Rich schrie auf.


  Das durchschnittene Seil fiel von Tikas Fußgelenken. Er zerrte sie an den gefesselten Handgelenken hoch und verschwand im Dschungel.


  Um sich herum konnte Rick mehrere tote Yakti liegen sehen, darunter auch tote Kinder. Er hatte keine Ahnung, wie viele Pfeile verschossen worden waren, aber es waren genug, um diesem barbarischen Stamm Schaden zuzufügen.


  Einbäume wurden zu Wasser gelassen – die Kavallerie war unterwegs. Noch nie hatte Rick sich so erleichtert gefühlt. Noch war er nicht am Ende. Noch nicht.


  KAPITEL 31


  Rick schnappte sich das Messer, mit dem der Yakti Fleisch aus Lances Leiche herausgeschnitten hatte, und rannte in den dichten Dschungel. Er würde nicht haltmachen, bevor er Tika gefunden hatte.


  Er hörte jeden seiner Schritte schwer durchs Geäst und Gestrüpp krachen. Brechende Zweige und das Rascheln bewegter Blätter hallten um ihn wider.


  Sein Atem war schnell und flach. Seine Lunge brannte. Die Schnittwunde hinten an seinem Oberschenkel pochte. Er wusste, dass er blutete. Eben noch hatte er sich so schwach gefühlt, als würde er keine Minute länger am Leben bleiben. Er war so nahe dran gewesen aufzugeben, dass es ihm ein Rätsel war, warum er sich jetzt so erfrischt fühlte.


  Adrenalin.


  Mit jedem schnellen Schlag seines Herzens pulsierte es durch seinen Körper. Er hatte Angst, dass seine Muskeln explodierten.


  Er sprang über einen auf dem Boden liegenden Ast. Seine Hände schossen vor, um ihn daran zu hindern, gegen die Bäume zu laufen. Sein Körper schrie seinen Verstand an.


  Es war reiner Selbstmord. Jeder Schritt brachte ihn dem Tod näher – dies war Yakti-Gebiet. Sie würden sich neu organisieren und mit Sicherheit die Wairoku angreifen, aber davor noch würden sie ihn durch den Dschungel irrend finden.


  Er hielt nicht an. Er rannte nur noch schneller, feuerte seine Beine an.


  Und dann sah er sie, gar nicht weit vor ihm. Tika behinderte Schmierfratzes Flucht. Egal, ob sie das mit Absicht tat oder nicht – Rick war dankbar.


  Schmierfratze erreichte sein Dorf. Tikas Haare hingen ihr ins Gesicht. Er hielt sie am Arm.


  »Du bleibst hier!«


  Sie stoppten und Schmierfratze schaute zurück. Er verzog das Gesicht und kräuselte die Stirn. Vielleicht hatte er nicht gemerkt, dass er lediglich vor Rick, seinem Ex-Gefangenen, davongelaufen war.


  Rick hielt inne und stand stockstill, als er etwas am Rande seines Blickfeldes sah.


  Schmierfratze warf Tika zu Boden. Sie fiel hart auf die Erde und sah aus, als ob sie nicht mehr lebte.


  Rick musste sich auf seinen Hauptwidersacher konzentrieren; den, den er vor sich hatte.


  Schmierfratze hatte ein Messer.


  Rick hielt das seine hoch, umklammerte es fest. Er wollte den Eingeborenen sehen lassen, dass er ebenfalls bewaffnet war. Es würde ein fairer Kampf werden; sie konnten sich gegenseitig zerschneiden. Ihm war alles egal.


  Ihm war es egal, weil er Tika aufstehen sah. Sie schlich zu den Bäumen, an die Halperin, Biak und Prai gefesselt waren. Er wusste, dass sie sie befreien würde.


  Und er würde mit Schmierfratze abrechnen.


  Er musste nicht nach links schauen – es war da. Er wusste es. Er konnte spüren, wie es ihn beobachtete und wartete.


  Schmierfratze stieß einen Kampfschrei aus und griff an.


  Rick war sich nicht sicher, wie er es vermeiden konnte, erstochen oder tief geschnitten zu werden. Das Einzige, das ihm als Verteidigung einfiel, war, sich in letzter Sekunde auf den Boden zu werfen. Schmierfratze stolperte über Ricks Beine und segelte über ihn hinweg.


  Der Mann machte einen Salto und stand schon wieder, bevor Rick auf die Beine kommen konnte.


  Schmierfratze sprang in die Luft.


  Rick rollte sich zur Seite und zwang sich auf die Beine. Mit dem Messer in der rechten Hand lehnte er sich nach vorn. »Komm schon, Arschloch. Willst du was von mir? Ein Stück von mir?«


  In Schmierfratzes Augen entdeckte er etwas: Terror.


  Vor Rick hatte der Eingeborene aber keine Angst.


  Rick hatte es fast vergessen – es befand sich hinter ihm. Es rannte. Als er sich so weit wie nur irgend möglich nach links warf, konnte er es hören.


  Der straußenartige Vogel, der Kasuar, hatte den Kopf zum Angriff gesenkt und rannte an Rick vorbei. Der Knochenhelm von seinem Kopf rammte Schmierfratze in den Rücken.


  Der Vogel richtete sich auf.


  Schmierfratze war von dem Stoß ein Stück weit geflogen. Langsam stand der Eingeborene wieder auf. Er hielt die Hände in die Luft und ging langsam rückwärts. Er redete mit dem Vogel. Es war das erste Mal, dass Rick kein Grunzen, keinen Hass oder Wut in seiner Stimme vernahm.


  Der Kasuar warf einen Blick auf Rick, bevor er auf Schmierfratze zurannte. Vor dem Eingeborenen kam das Tier zum Stehen.


  Wenn Rick geblinzelt hätte, wäre es ihm entgangen: Ein krallenbewehrter Fuß trat Schmierfratze, schlitzte mehr, als dass er trat. Schmierfratzes Bauch brach auf. Sein Darm quoll aus dem klaffenden Loch heraus.


  Schmierfratze hielt sich die Hände über das Loch und versuchte, die Haut zusammenzuziehen, bemühte sich vergeblich, sein Leben in seinem Körper zu behalten.


  Der Kasuar wirbelte herum. Rick hatte keine Vorstellung davon, wie schnell diese Vögel laufen konnten, aber er wollte versuchen, wegzurennen.


  Doch das musste er nicht. Der Vogel drehte nach rechts ab und trabte in den Dschungel. Mehrere Sekunden lang verharrte Rick bewegungslos. Er konnte den Vogel nicht mehr sehen und auch nicht hören. Er konnte kaum glauben, was er gerade erlebt hatte.


  »Rick! Rick! Komm mit uns!«


  Tika war bei den anderen. Die drei Männer stützten sich aufeinander. »Komm schon! Los!«


  #


  Die Einbäume waren noch immer dort, wo sie zurückgelassen worden waren. Rick stieß einen davon in den Fluss und hielt ihn fest, während Tika den anderen half, ins Boot zu steigen.


  Joanne.


  »Ich muss noch mal zurück«, sagte Rick.


  Tika packte ihn am Arm. »Das kannst du nicht.«


  »Aber Joanne ist noch da. Sie haben sie in ihrer Gewalt.«


  »Glaub mir, mein Volk hat sie gerettet, Deshalb sind sie ja gekommen – die Wairoku sind friedfertig. Sie sind nur gekommen, um uns alle zu retten«, sagte sie.


  Rick war es fast unmöglich, ihr in die Augen zu sehen. Die Schmerzen waren darin so offensichtlich zu sehen wie der verkrustete Schlamm auf ihrer Haut.


  Er schaute zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren, und hoffte verzweifelt, dass Joanne in Sicherheit war.


  Er stieg in den Einbaum und stieß das Boot mit einem Fuß los. »Geht’s euch allen einigermaßen?«


  Niemand sagte etwas.


  Rick berührte seinen Boss an der Schulter. Halperin schaute hoch. Seine Augen waren blaugeschlagen und die Nase angeschwollen.


  Als er zwischen Biak und Prai durchging, versuchte Rick zu lächeln. Beide Männer lächelten zurück.


  Der Fluss nahm sich ihrer an und sie trieben in die Mitte des Stroms hinaus. Tika startete den Außenbordmotor.


  KAPITEL 32


  Das Dorf der Wairoku wirkte entlegener und isolierter von der Außenwelt als je zuvor. Es war unheimlich. Selbst die Tiere des Urwalds blieben still. Rick horchte nach Geräuschen, nach irgendeinem Lebenszeichen.


  Sie stellten den Motor ab und ließen sich an den Steg treiben. Rick sprang darauf und vertäute den Einbaum. Die anderen blieben im Boot.


  »Ich sehe mich kurz um.« Es ließ sich nicht sagen, wie der Kampf hinter ihnen ausgegangen war. Obwohl die Wairoku durch den Überraschungsmoment im Vorteil gewesen waren, konnte es nicht lange gedauert haben, bis die Yakti sich neu gruppiert hatten. Allerdings hatten sie Schmierfratze nicht mehr als Anführer. Jemand anderes würde sich den Posten aneignen. Es gab immer jemanden, der gerne ein Anführer sein wollte.


  »Uns kann weniger passieren, wenn wir mit dir kommen.«


  Sie stiegen aus dem Einbaum und reihten sich hinter Rick ein. Er hatte immer noch das Messer, das er wie eine Taschenlampe vor sich hielt. Die prähistorisch aussehende Schneide flößte ihm allerdings nicht viel Vertrauen ein.


  »Rick!«


  Es war Danny, der auf eine Krücke gestützt aus dem Dschungel trat. Rick ließ das Messer fallen. Er konnte nicht beschreiben, wie er sich fühlte. Er war zutiefst berührt. Tränen traten ihm in die Augen. Er rannte los und umarmte seinen Freund. Er war bereit gewesen, zu sterben, hatte den Tod erwartet. »Dir ist nichts passiert«, sagte er.


  Danny packte Rick bei den Schultern. »Mir? Mir geht’s gut. Um euch habe ich mir Sorgen gemacht. Wo ist Joanne?«


  Joanne.


  Rick presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß es nicht.«


  »Wir müssen sehen, dass die Jungs sich hinlegen können«, sagte Tika.


  Danny versuchte, zu helfen. Sie brachten alle zu Ricks Hütte. Im Türrahmen hielten sie an.


  Biaks Frau stand auf der Veranda. Sie hielt etwas im Arm. Biaks Augen weiteten sich. Rick schlug ihm auf die Schulter. Der Guide machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen. Er sah geschwächt aus – seine Knie zitterten. Rick legte sich Biaks Arm über die Schulter und stützte ihn. Biaks Frau kam von der Veranda herunter, kam mit dem winzigen, in Tücher gehüllten Baby auf sie zu. Sie sprach mit Biak und Rick.


  Tika übersetzte: »Du hast meinen Mann heimgebracht. Ich bin dir ewig dankbar – dankbar, dass du dein Wort gehalten und mir den Mann wiedergebracht hast, den ich liebe. Ich möchte dich damit ehren, dass wir unseren ersten Sohn nach dir benennen, Rick.«


  Stille umfing sie. Die Bedeutung ihrer Worte wurde allen klar.


  Biak umarmte Rick, zog ihn an sich heran. Rick spürte Tränen nass auf seiner Haut durch den angetrockneten Schmutz rinnen.


  »Er sagt danke«, erklärte Tika.


  Rick war überwältigt. Er wollte nicht, dass die Umarmung ein Ende nahm; es fühlte sich so sicher und geborgen an. Um sie herum hatte es nur Angst und Tod gegeben. »Geh und halte dein Baby«, sagte Rick und entzog sich schließlich aus Biaks Armen.


  Sie gingen in die Hütte. Auf einem der Betten saß Tyson mit bloßem Oberkörper und verbundener Schulter und Brust. »Oh Scheiße, Mann.«


  »Bleib sitzen«, sagte Rick.


  Tyson hörte nicht auf ihn. Sie brachten Halperin und Prai zu den Betten. Es gab zu viele Dinge, die nicht laut gesagt werden sollten und durften. Daher schwiegen sie alle. Das Geräusch von Stille war unendlich wertvoll.


  #


  Sie hörten Lärm. Menschen sangen und schrien.


  Rick hob die Hand. »Keiner bewegt sich. Ich gehe nachsehen.«


  Er lief aus der Hütte. Draußen sah er Eingeborene. Er hasste es zuzugeben, aber er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob die Wairoku zurückgekehrt waren oder ob die Yakti angriffen. Ricks Magen krampfte sich bei dem Gedanken zusammen, dass ihnen die Yakti gefolgt waren.


  »Sie sind es«, sagte Tika.


  Tika rannte an Rick vorbei nach draußen und umarmte eine Gruppe von Menschen.


  Rick stockte der Atem. Langsam, wie in einem Traum, verließ er die Hütte und sprang dann von der Veranda in den Matsch. »Joanne«, sagte er.


  Sie war noch immer nackt. Die Wairoku hatten nichts, mit dem sie sie hätten bedecken können. Rick rannte auf sie zu und nahm sie fest in den Arm. »Jetzt ist alles in Ordnung. Wir fliegen heim. Jetzt wird alles wieder gut.«


  KAPITEL 33


  Die Presse füllte den Flughafen. Blitzlichter und Kameraleute fingen alles von der Landung bis zu den Aussteigenden ein.


  Auch die Polizei war anwesend. Sie war von der amerikanischen Botschaft in Indonesien kontaktiert worden. Obwohl amtliche Erklärungen und eidesstattliche Aussagen aufgenommen worden waren, wollten die amerikanischen Behörden ihre eigenen haben.


  Es würde Interviews und Beerdigungen geben. Rick freute sich nicht darauf, der Familie von Curtis gegenüberzutreten. Er hatte die Eltern des jungen Mannes einige Male auf Grillpartys getroffen und auch, wenn sie gekommen waren, um ihm beim Filmen zuzuschauen. Sie waren immer so stolz auf ihren Sohn gewesen. Er wusste, dass sie über den Tod ihres Sohnes von der Botschaft benachrichtigt wurden. Sie waren nicht am Flughafen. Nicht, nachdem man sie darüber informiert hatte, dass es keine zu verschiffenden Überreste ihres Sohnes gab.


  Rick ging ins Terminal. Er behielt Joanne nah an seiner Seite und hatte den Arm um sie gelegt. Er versuchte, sie von den Fotografen abzuschirmen. Von überall wurden ihnen Mikrofone entgegengestreckt.


  Er sah, wie Tyson sich an den Reportern vorbeidrängelte und einer jungen Frau in die Arme lief. Sie küssten sich und lachten. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und redete leise aber leidenschaftlich mit der Frau. Rick konnte sich nur vorstellen, wie groß die Liebe war, die dort ausgedrückt wurde.


  »Wir werden gleich eine Presseerklärung abgeben. Aber bitte respektieren Sie für einen Moment unsere Privatsphäre. Bitte geben Sie uns etwas Zeit für das Wiedersehen mit unseren Angehörigen«, sagte Rick. Von der Botschaft aus hatte er mit Harry Krantz telefoniert. Sie würden sich am Morgen treffen. Der über dreißig Stunden lange Flug hatte sich anstrengender als erwartet herausgestellt.


  Die Wunden waren tief und die Heilung würde ein ganzes Leben lang dauern.


  Karen stand hinter den Presseleuten. Sie hielt Jared auf dem Arm. Der Anblick der beiden erschütterte Rick. Sie weinte und kaute an einem Fingernagel.


  Ricks Bitten, ihre Privatsphäre zu respektieren, wurden ignoriert: Es wurden so viele Fotos gemacht, dass es sich anfühlte, als wären sie in einer Disco mit Lightshow.


  Rick wich gerade lange genug von Joannes Seite, um seine Familie in den Arm zu nehmen.


  Nichts hatte sich geändert. Es war immer noch alles wie vorher.


  Rick nahm Jared auf den Arm und drückte ihn eng an sich.


  »Wir haben uns solche Sorgen gemacht«, sagte Karen. Sie schluchzte. »Wir haben gedacht, dass wir dich nie wiedersehen. Ich habe mich noch nie so verloren und verängstigt gefühlt.«


  »Du siehst ja aus, als wärst du einen halben Meter gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagte Rick zu seinem Sohn.


  Das Abgeben der eidesstattlichen Erklärungen hatte ihn erstaunt. Er hatte nicht gesagt, dass er Lance Crowley getötet hatte. Er hatte den Behörden nichts davon erzählt, dass er einem Mann ein Beil tief in die Brust geschlagen hatte. Die Schuld für den Tod hatte er Schmiergesicht gegeben, indem er aussagte, dass der Angler von dem durchgedrehten Eingeborenen ermordet worden war. Er wusste, dass es eine Untersuchungskommission geben würde, wenn Halperin etwas anderes aussagen würde. Mit angehaltenem Atem hatte er darauf gewartet, festgenommen zu werden.


  Doch das wurde er nicht. Schließlich atmete er aus und holte wieder normal Luft. Trotzdem erwartete er noch bis zu dem Zeitpunkt, an dem er aus dem Flugzeug stieg, jederzeit ein Paar Handschellen um die Handgelenke gelegt zu bekommen.


  Es stellte sich heraus, dass Halperin nichts von Ricks Kampf gegen Lance wusste. Er war nicht bei Bewusstsein gewesen und hatte nichts gesehen. Die Einzigen, die den brutalen und tödlichen Kampf bezeugen konnten, waren seine Wairoku Guides und Tika.


  Er war mit einem Mord davongekommen. Rick bemühte sich, es nicht so zu sehen. Er hatte die Polizei in Indonesien angelogen und plante, hier ebenfalls zu lügen. Er würde sich nicht dafür ins Gefängnis stecken lassen, dass er lebendig aus dem Dschungel zurückgekehrt war. Er war gezwungen worden – Lance hatte den ersten Schritt getan und ihn ernsthaft angegriffen. Es war Selbstverteidigung gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Irgendwann würde er die Behörden davon überzeugen können, glaubte er, doch wie lange würde das dauern? Und wenn man ihm nicht glaubte, würde er vor die Geschworenen gestellt werden. Er würde nicht riskieren, für die Verteidigung seines Lebens im Gefängnis zu landen. Sein eigenes Überleben war von der tödlichen Kraft abhängig gewesen, mit der er zugeschlagen hatte. Das wusste er. Er begriff die Wahrheit, die darin lag, und irgendwann würde er zu der Überzeugung gelangen, dass er Recht hatte.


  Der alte Rick hätte vielleicht gestanden. Der Mann, zu dem er geworden war, ließ das nicht zu.


  »Rick?«


  »Was?«, fragte Rick. Er küsste seinen Sohn auf die Wangen und den Scheitel.


  »Warum redest du nicht mit mir?«


  Rick hielt seinen Sohn so, dass er mit der einen Hand sein Ohr bedecken und das andere an seine Brust pressen konnte. »Ich will die Scheidung.«


  KAPITEL 34


  Als Rick das Büro betrat, sah er, dass Harry Krantz einen Anzug trug und noch eleganter als üblich aussah. Brent Halperin saß krawattenlos in Jeans und Pullover gekleidet auf Krantz‘ Tischkante und stand auf, als er Rick sah.


  »Rick, wie geht’s?« Halperin streckte ihm die Hand hin.


  Rick schüttelte sie. »Gut. Was macht dein Bein?«


  »Es heilt.« Halperin zog ihn zu einer Umarmung an sich heran. »Ich hoffe, dir geht’s auch wirklich gut?«


  »Ja.« Rick wusste, dass Halperin sich verändert hatte. Er war nicht mehr derselbe Mann wie früher. Es war offensichtlich, dass Halperin sich um Ricks Wohlergehen sorgte.


  »Wenn du irgendwas brauchst, ruf mich einfach an – und nicht nur, was die Arbeit angeht, okay? Egal, was.«


  »Danke, das ist nett.« Rick war sich bewusst, dass Halperin sich in seiner Schuld fühlte. Es war ihm unangenehm. In Wahrheit war es ihm in erster Linie darum gegangen, Tika und Joanne zu retten, doch das würde er niemals jemandem anderes gegenüber zugeben. Er mochte diese Gedanken nicht einmal in seinem Kopf umherwälzen. Sie beunruhigten ihn. Wahrheiten dieser Art hatten einen solchen Effekt. »Aber mir geht’s gut.«


  Sie unterhielten sich. Smalltalk. Rick war sich nicht sicher, ob Krantz die Ausmaße dessen, was sich während des Filmens zugetragen hatte, wirklich begriff.


  »Halperin hat mir erzählt, dass die Männer ihren Penis ganz in den Körper hochdrücken? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen!« Kratz schüttelte sich.


  »Es war dort alles sehr anders«, sagte Rick und hoffte, dass er diplomatisch klang und sein mangelndes Interesse nicht auffiel.


  »Die Sache ist die«, sagte Krantz, »ich bin nur froh, dass Danny seine Aufzeichnungen bei sich hatte und dass Curtis‘ und Joannes Ausrüstung immer noch in den Booten lag, als ihr vor diesen Wilden geflohen seid.«


  »Einbäume, nicht Boote.«


  »Wilde, Einbäume; ist ja egal.«


  »Nein, Sir. Die Boote werden Einbäume genannt.« Rick sah Halperin an. Sie tauschten einen wissenden Blick aus.


  Krantz zuckte die Achseln. »Jedenfalls ist das wirklich gut. Wir haben Glück gehabt. Ich habe mir viel von dem Rohmaterial angesehen und auch schon etwas, das mit Ihrem Kommentar zusammengeschnitten wurde, sowie die Segmente, in denen Sie aus Ihrem Reisetagebuch vorlesen. Diese Tagebücher waren eine erstklassige Idee, stimmt’s?«


  Rick nickte. »Eine sehr gute Idee.«


  »Es wird Sie freuen zu hören, dass der U.S. Fish and Wildlife Service mit Umweltschutzteams aus Papua zusammenarbeiten wird, um mehr über diesen Fisch zu lernen und ihn zu markieren. Wobei sie wohl nicht viel dagegen tun können. Aber zumindest wissen die Menschen nun davon und können sich ein Bild machen, was sich in ihren Gewässern ausgebreitet hat. Und das dank Ihnen und Ihrem Team. Wo wir gerade dabei sind – was für ein Fisch ist das nun genau, mit dem wir es zu tun haben?«


  »Er wird der Riesen-Tigersalmler genannt und ist ein afrikanischer Fisch. In Papua hat der nichts zu suchen, aber es gab sie dort trotzdem. Die Aufnahmen, die Curtis gemacht hat, zeigen ganz deutlich die mindestens neun Zentimeter langen versetzten Zähne. Der Fisch, mit dem wir gekämpft haben, war ein absolutes Biest – eins-achtzig lang, mindestens 175 Pfund schwer. Selbst unter ihren Artgenossen sind sie so was wie eine Anomalie – es ist ein aggressiver Fisch, der alle Fische frisst, die er überwältigen kann. Bei der Größe haben die meisten Menschen keine Chance. Es ist ziemlich klar, dass der Tigersalmler immer der Stärkere sein wird. Ich habe das Häuptling Amu erklärt, bevor wir abgeflogen sind. Die Fische könnten dort aussterben, vielleicht gefällt ihnen das Ökosystem nicht. Oder sie gedeihen dort ganz prächtig. Ich glaube jedenfalls nicht, dass sie immer so eine Gefahr für die Menschen sein werden, sondern dass sie nur probiert haben, was für Beute sie dort schlagen können. Der einzige Trost, den ich ihm geben konnte, war, deutlich zu sagen, dass die Menschen aufeinander aufpassen müssen, wenn sie unten am Fluss sind. Es hat eine Weile gedauert, ihn zu überzeugen, dass es nur ein Fisch und kein böser Geist ist. Ich glaube, er hat’s verstanden – ich hoffe es.«


  »Ich kann’s kaum erwarten, bis die Sendung läuft, Rick. Catch and Release hat eine ganze Latte neuer Sponsoren. Durch die Sensationsgier der Medien kommt das Geld von allen Seiten rein. Wir stellen Werbespots zusammen, die wir in den nächsten Monaten auf allen Sendern ausstrahlen lassen werden. Wir werden so viel Interesse wecken …«


  »Und Sie werden die Show, die ganze Serie, Curtis widmen.«


  Krantz nickte. »Was anderes kommt gar nicht in Frage.«


  »Haben Sie mit seinen Eltern gesprochen?«


  »Habe ich. Am Montag halten sie eine Gedenkfeier.«


  »Sie rufen mich nie zurück«, sagte Rick.


  »Das haben sie mir gegenüber erwähnt. Sie sind einfach noch nicht so weit, dass sie mit Ihnen reden können. Noch nicht.«


  »Sie geben mir die Schuld.«


  Halperin schüttelte den Kopf. »Ich war dabei. Ich habe versucht, ihnen zu sagen, wie das alles war. Mit mir reden sie auch nicht.«


  »Geben Sie ihnen einfach Zeit. Die müssen mit ziemlich viel fertigwerden. Ich weiß, dass Sie das verstehen«, sagte Krantz.


  Rick wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Es war keine große Aussicht, nur ein halbleerer Parkplatz und dahinter eine Schnellstraße. »Ich verstehe das.«


  #


  Ein paar Minuten blieben Rick noch, bis er Jared fürs Wochenende abholte. Er saß im Sessel neben dem kleinen Bücherregal. Die Einzimmerwohnung, die er gemietet hatte, war klein, aber gemütlich. Das Schlafzimmer war für Jared – all seine Sachen und sein eigenes Bett. Rick schlief selbst in den Nächten, in denen Jared bei seiner Mutter war, im Wohnzimmer auf dem Sofa.


  Er nahm sein Reisetagebuch in die Hand und öffnete es auf der Seite mit dem letzten Eintrag. Dem, den er auf dem Flug von Papua nach Hause gemacht hatte.


  Tika stand am Flughafen neben mir. Die letzten Tage, in denen wir uns mit den ausländischen Behörden rumschlagen mussten, haben uns alle erschöpft. Ich wollte mich von dieser Frau nicht verabschieden. Ich wusste, was mich zuhause erwartet. Ich wusste, was mit meiner Ehe passieren wird. Es gibt keinen Weg daran vorbei. Die Liebe ist weg und von gegenseitiger Missbilligung ersetzt worden. Und …


  Ich wollte mich nicht von dieser Frau verabschieden.


  Sie ist stark und tapfer. Und ich habe mich in sie verliebt. Vielleicht fühlt sie nicht das Gleiche; verübeln würde ich es ihr nicht, wenn sie mich hasst. Alles, was passiert ist, ist einzig meine Schuld.


  Alles.


  Ich habe niemandem anderes die Schuld gegeben; die gehört nur mir, mir allein.


  Ich habe es nicht versäumt, sie zu fragen. Ich wusste, dass sie ein Visum hat und mit uns in die USA hätte kommen können. Sie hat ihr eigenes Leben und ihre eigenen Träume, und ich fühlte mich wie ein Egoist. Ich wollte, dass sie mit mir nach Hause kommt.


  Sie hat nicht gleich nein gesagt.


  Das hat mich erstaunt.


  Es fiel ihr immer noch schwer, mir in die Augen zu schauen. Ich weiß, dass sie sich für das schämt, was ihr zugestoßen ist. Mehrmals habe ich ihr gesagt, dass das nicht ihre Schuld war – dass nichts ihre Schuld war.


  In der ersten Nacht, nachdem wir den Urwald und die Wairoku verlassen hatten, weinte sie. Eine Stunde lang lag ihr Kopf auf meiner Brust. Ich hatte gedacht, dass sie im Stehen eingeschlafen war. Aber das war sie nicht.


  Und da habe ich sie zum ersten Mal gefragt, mit mir in die USA zu kommen.


  Als Rick seinen Sohn zum Auto trug, stand Karen im Türrahmen seines Hauses. Rick drehte sich nicht um und winkte nicht; er schnallte seinen Sohn in den Kindersitz und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. Jared lachte Rick an. Es war dieses Lachen, das ihn am Leben hielt. Jared, und nichts außer Jared, war der Grund fürs Leben, an den Rick sich klammerte. Das wusste er.


  Rick fuhr aus der Einfahrt. Im Rückspiegel konnte er Karen immer noch im Türrahmen und immer noch winken sehen. Er schaltete hoch und fuhr davon.


  Auf der I-390 war es eine fünfzehnminütige Fahrt von Greece zur Brooks Avenue. Für einen Samstagnachmittag war nicht viel Verkehr. Rick fuhr um andere Autos herum und parkte hinter den Taxis. Dank seines neurotischen Verhaltens war er wie immer zu früh da. Aber es lohnte sich.


  Rick stieg aus und ging vorne ums Auto herum. Sie stand auf dem Gehweg und lächelte.


  »Wie war der Flug?«


  »Lang«, sagte Tika. »Es hat sich wie eine Ewigkeit angefühlt.«


  Rick breitete die Arme aus. Langsam kam sie zu ihm und legte ihre Arme um ihn. Sie würde Zeit brauchen, um ganz zu heilen. Er wollte ihr bei beidem helfen und so nah wie möglich bei ihr sein.


  »Das ist also Amerika?«, fragte sie.


  »Es wird dir hier gefallen.«


  »Ich will nicht lügen. Ich habe etwas Angst.«


  Ich auch, dachte er. »Alles wird gut werden. Das verspreche ich dir.«
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